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         Kapitel Eins
         

      

      Da er maßgeblich zur Entscheidung beitrug, kann ich ebenso gut mit seiner Beschreibung
         beginnen. Ein rosa Zettel, siebeneinhalb Zentimeter breit und knapp achtzehn Zentimeter
         lang, wies die First National City Bank an, Nero Wolfe einhunderttausendkommanullnull
         Dollar auszuzahlen. Gezeichnet: Rachel Bruner. Er lag dort auf Wolfes Schreibtisch,
         wo Mrs. Bruner ihn hingeschoben hatte, bevor sie wieder in dem roten Ledersessel Platz
         nahm.
      

      Sie war seit einer halben Stunde hier, eingetroffen wenige Minuten nach sechs Uhr.
         Ihre Sekretärin hatte sich erst drei Stunden zuvor telefonisch wegen eines Termins
         gemeldet, und so war für Nachforschungen kaum Zeit geblieben, was im Fall der Witwe
         von Lloyd Bruner, die dessen gesamtes Vermögen geerbt hatte, dennoch ausreichend erschien.
         Mindestens acht der mehreren Dutzend Immobilien, die Bruner ihr hinterlassen hatte,
         waren höher als zwölf Stockwerke, und eine sogar aus allen Himmelsrichtungen zu sehen –
         von Norden, Osten, Süden und Westen. Eigentlich war nicht mehr zu tun gewesen, als
         Lon Cohen bei der Gazette anzurufen und zu fragen, ob ihm etwas nicht zur Veröffentlichung geeignetes über
         jemanden namens Bruner zu Ohren gekommen sei, aber ich machte doch noch ein paar weitere
         Anrufe, unter anderem bei dem Vizepräsidenten unserer Bank und dem Rechtsanwalt Nathaniel
         Parker. Dabei erfuhr ich nichts, nur sagte der Vizepräsident irgendwann plötzlich:
         »Oh … das ist eigenartig …«, und verstummte.
      

      Ich fragte ihn, was denn so eigenartig sei.

      Pause. »Ach, nichts. Unser Präsident Mr. Abernathy hat ein Buch von ihr bekommen …«

      »Was für ein Buch?«

      »Es – ich hab’s vergessen. Wenn Sie mich entschuldigen, Mr. Goodwin, ich bin sehr
         beschäftigt.«
      

      Als ich auf das Klingeln in dem alten Brownstone auf der West Thirty-fifth Street
         hin die Tür öffnete, sie hereinließ und in unser Büro führte, hatte ich also nicht
         mehr über sie erfahren, als dass sie einem Mann ein Buch geschickt hatte. Nachdem
         sie sich in dem roten Ledersessel niedergelassen hatte, legte ich ihren Mantel, der
         einem Zobel, für den ein Freund von mir achtzehntausend Dollar bezahlt hatte, mindestens
         ebenbürtig war, auf das Sofa, setzte mich an meinen Schreibtisch und nahm sie in Augenschein.
         Sie war ein wenig zu klein und ein bisschen zu drall, um als elegant zu gelten, und
         auch wenn ihr hellbraunes Wollkleid von Dior war, wirkte ihr Gesicht zu rund, doch
         an den braunschwarzen Augen, die sie auf Wolfe richtete, war nichts auszusetzen, als
         sie ihn fragte, ob sie ihm erklären müsse, wer sie sei.
      

      Er betrachtete sie ohne jede Begeisterung. Blöderweise hatte das neue Jahr gerade
         erst angefangen, und wahrscheinlich würde er daher wohl arbeiten müssen. Im November
         oder Dezember, wenn er bereits einen bestimmten Steuersatz erreicht hatte und drei
         Viertel von jedem zusätzlichen Einkommen – früher sogar noch mehr – würde abführen
         müssen, lehnte er Aufträge praktisch automatisch ab, aber im Januar war das etwas
         anderes, und heute hatten wir den fünften, und diese Frau war steinreich. Das passte
         ihm nicht. »Mr. Goodwin hat mir Ihren Namen genannt«, sagte er unterkühlt, »außerdem
         lese ich Zeitung.«
      

      Sie nickte. »Das weiß ich. Überhaupt weiß ich eine ganze Menge über Sie, deshalb bin
         ich hier. Ich möchte, dass Sie etwas tun, zu dem möglicherweise kein anderer Mensch
         auf der Welt imstande ist. Sie lesen auch Bücher. Haben Sie eines mit dem Titel Das unbekannte FBI gelesen?«
      

      »Ja.«

      »Dann muss ich Ihnen nichts darüber erzählen. Hat es Sie beeindruckt?«

      »Ja.«

      »Positiv?«

      »Ja.«

      »Du liebe Güte, sind Sie kurz angebunden.«

      »Ich beantworte Ihre Fragen, Madam.«

      »Das weiß ich. Ich kann mich auch kurz fassen. Das Buch hat mich beeindruckt. Sogar so sehr, dass ich zehntausend Exemplare gekauft und landesweit
         allen möglichen Personen geschickt habe.«
      

      »Tatsächlich.« Wolfe hob fast unmerklich die Brauen.

      »Ja, ich habe es an Angehörige des Kabinetts geschickt, Richter des obersten Gerichtshofs,
         sämtliche Staatsgouverneure, alle Senatoren und Repräsentanten, Vertreter der Legislative,
         Herausgeber und Redakteure von Zeitungen und Zeitschriften, Vorstände von Unternehmen
         und Banken, Intendaten von Fernseh- und Radiosendern, Kolumnisten, Staatsanwälte,
         Pädagogen und andere – ach ja, auch an Polizeipräsidenten. Muss ich erklären, warum?«
      

      »Mir nicht.«

      In ihren braunschwarzen Augen blitzte es. »Ihr Ton gefällt mir nicht. Ich möchte,
         dass Sie etwas für mich tun, und bin bereit, dafür Ihren Höchstsatz zu bezahlen, auch
         mehr als diesen, nach oben sind keine Grenzen gesetzt, aber es wäre sinnlos, fortzufahren,
         sofern Sie nicht – Sie sagten, das Buch habe Sie ebenfalls positiv beeindruckt. Denken
         Sie, dass Sie sich der Ansicht des Autors über das FBI anschließen können?«
      

      »Mit gewissen Einschränkungen, ja.«

      »Auch über J. Edgar Hoover?«

      »Ja.«

      »Dann wird es Sie nicht überraschen zu hören, dass ich Tag und Nacht verfolgt werde.
         ›Beschattet‹ ist wohl der korrekte Begriff. Ebenso mein Sohn, meine Tochter, meine
         Sekretärin und mein Bruder. Meine Telefone werden abgehört, und mein Sohn glaubt,
         seines auch – er ist verheiratet und lebt in seinem eigenen Apartment. Einige Angestellte
         der Bruner Corporation wurden ausgefragt. Ein Unternehmen, das mit seinen über einhundert
         Mitarbeitern zwei Stockwerke des Bruner Building belegt. Wundert Sie das?«
      

      »Nein.« Wolfe brummte. »Haben Sie den Büchern einen Brief beigelegt?«

      »Keinen Brief. Nur meine Karte mit einer kurzen Nachricht.«

      »Dann sollten Sie sich nicht wundern.«
      

      »Doch, das tue ich. Tat ich. Ich bin nicht irgendein Kongressabgeordneter, Redakteur,
         Radiomensch oder Collegeprofessor mit einer Anstellung, die ich mir nicht leisten
         kann zu verlieren. Glaubt dieser Größenwahnsinnige, er kann mir etwas anhaben?«
      

      »Pfui. Er tut es doch.«
      

      »Nein. Er verärgert mich nur. Einige meiner Mitarbeiter und persönlichen Freunde wurden
         ausgehorcht – diskret natürlich, unter ausgeklügeltem Vorwand, versteht sich. Angefangen
         hat es vor etwa zwei Wochen. Ich denke, meine Telefonleitungen wurden wohl vor zehn
         Tagen angezapft. Meine Anwälte sagen, wahrscheinlich gibt es keine Möglichkeit, dies
         zu unterbinden, aber sie denken darüber nach. Sie arbeiten für eine der größten und
         besten Kanzleien New Yorks, und sogar sie fürchten sich vor dem FBI! Sie missbilligen mein Verhalten; sie sagen, ich sei ›schlecht beraten‹ und das Verschicken
         der Bücher eine ›donquichottische‹ Aktion gewesen. Mir ist egal, was sie sagen. Als
         ich das Buch las, war ich wütend. Ich habe beim Verlag angerufen, und man hat mir
         einen Mann geschickt, der mir verriet, dass sich das Buch weniger als zwanzigtausend
         Mal verkauft hat. In einem Land mit knapp zweihundert Millionen Einwohnern, von denen
         sechsundzwanzig Millionen Goldwater gewählt haben! Ich habe mit dem Gedanken gespielt,
         eine Werbekampagne zu finanzieren, fand dann aber, es wäre besser, einfach Bücher
         zu verschicken, und habe vierzig Prozent Rabatt bekommen.« Sie schlang ihre Finger
         um die Armlehnen des Sessels. »Jetzt ärgert er mich, und ich möchte, dass ihm Einhalt
         geboten wird. Ich möchte, dass Sie ihm Einhalt gebieten.«
      

      Wolfe schüttelte den Kopf. »Absurd.«

      Sie griff nach ihrer braunen Ledertasche auf dem Tischchen neben sich, öffnete diese,
         nahm ein Scheckheft und einen Stift heraus, legte das Heft auf das Tischchen, schlug
         es auf und füllte, ohne Eile, die Zeilen aus, zuerst gewissenhaft den Betrag. Dann
         riss sie den Scheck heraus, stand auf, legte ihn vor Wolfe auf den Schreibtisch und
         kehrte zum Sessel zurück. »Die fünfzigtausend Dollar«, sagte sie, »sind nur ein Vorschuss.
         Wie gesagt, nach oben sind keine Grenzen gesetzt.«
      

      Wolfe warf nicht einmal einen Blick auf den Scheck. »Madam«, sagte er, »ich kann weder
         Wunder vollbringen, noch bin ich ein Dummkopf. Wenn Sie beschattet werden, ist man
         Ihnen auch hierher gefolgt, und da liegt die Vermutung nahe, dass Sie mich engagieren
         wollen. Wahrscheinlich ist bereits jemand eingetroffen, um mit der Überwachung dieses
         Hauses zu beginnen; wenn nicht, wird diese noch in demselben Augenblick eingeleitet,
         in dem es erste Anzeichen dafür gibt, dass ich dumm genug war, den Auftrag anzunehmen.«
         Er wandte den Kopf. »Archie. Wie viele Agenten haben die in New York?«
      

      »Oh …« Ich spitzte die Lippen. »Keine Ahnung, vielleicht zweihundert. Die kommen und
         gehen.«
      

      Wolfe wandte sich wieder ihr zu. »Ich habe einen. Mr. Goodwin. Aus beruflichen Gründen
         verlasse ich nie das Haus. Das würde –«
      

      »Sie haben Saul Panzer, Fred Durkin und Orrie Cather.«

      Normalerweise wäre er geschmeichelt gewesen, dass sie die Namen einfach so herunterrattern
         konnte, aber nicht in diesem Moment. »Ich würde von ihnen nicht verlangen, das Risiko
         auf sich zu nehmen«, sagte er. »Auch von Mr. Goodwin nicht. Und so oder so wäre es
         vergeblich und albern. Sie sagen ›Einhalt gebieten‹. Wenn ich Sie recht verstehe,
         meinen Sie damit, ich soll das FBI zwingen, Sie nicht weiter zu ärgern?«
      

      »Ja.«

      »Wie?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Ich auch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Madam. Sie haben es drauf angelegt,
         und jetzt stecken Sie mittendrin. Ich sage nicht, dass ich Ihre Büchersendung missbillige,
         aber ich gebe den Anwälten recht, dass es ein donquichottisches Unterfangen war. Don
         Quichotte musste mit seinem Verdruss leben; das müssen Sie auch. Ewig werden die das
         nicht fortsetzen können, und wie Sie gesagt haben, sind Sie weder Kongressabgeordnete
         noch ein Arbeitssklave, der etwas zu verlieren hätte. Aber verschicken Sie keine Bücher
         mehr.«
      

      Sie biss sich auf die Lippe. »Ich dachte, Sie fürchten sich vor nichts und niemandem.«

      »Fürchten? Ich weiß der Torheit auszuweichen, ohne mich in Angst zu flüchten.«

      »Ich sagte, kein anderer auf der Welt könne es bewerkstelligen.«

      »Dann haben Sie sich geirrt.«

      Sie griff nach ihrer Tasche und öffnete sie, nahm Scheckheft und Stift heraus und
         schrieb erneut, wie schon zuvor als Erstes den Betrag, trat an seinen Schreibtisch
         und ersetzte den ersten Scheck durch den neuen, anschließend kehrte sie zum Sessel
         zurück.
      

      »Die Hunderttausend«, sagte sie, »sind lediglich ein Vorschuss. Ich übernehme sämtliche
         Spesen. Bei erfolgreicher Erledigung wird Ihr Honorar, das Sie selbst festsetzen,
         zusätzlich zu dem Vorschuss gezahlt. Sollten Sie scheitern, haben Sie immer noch die
         Hunderttausend.«
      

      Er beugte sich vor, um nach dem Scheck zu greifen, betrachtete ihn eindringlich, legte
         ihn ab, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Da ich ihn kannte, wusste ich, worüber
         er nachdachte. Nicht den Auftrag; der war absurd, wie er bereits gesagt hatte; er
         beschäftigte sich mit der wunderbaren Aussicht, dank einhunderttausend Dollar in der
         Kasse schon am fünften Januar, den ganzen restlichen Winter, Frühling und bis in den
         Sommer hinein keine weiteren Aufträge mehr annehmen zu müssen. Er könnte Hunderte
         Bücher lesen und Tausende Orchideen züchten. Paradiesisch. Ein Mundwinkel zuckte nach
         oben; für seine Verhältnisse war das ein breites Grinsen. Er schwelgte. Dreißig Sekunden
         lang war das okay, ein jeder hat das Recht zu träumen, aber als es eine ganze Minute
         lang anhielt, räusperte ich mich laut.
      

      Er öffnete die Augen und richtete sich auf. »Archie? Haben Sie einen Vorschlag?«

      Es hatte ihn also gepackt. Jetzt war zumindest vorstellbar, dass er sich verpflichten
         wollte, wenigstens halbherzig, was aber selbstverständlich nicht genügen würde. Verhindern
         ließ sich das am besten, indem sie möglichst schnell von hier verschwand.
      

      »Nicht aus dem Stegreif«, sagte ich. »Kein Vorschlag. Aber eine Anmerkung. Sie haben
         gesagt, wenn sie beschattet wird, ist man ihr hierher gefolgt, wenn aber ihr Telefon
         abgehört wird, wäre das gar nicht nötig gewesen, denn dann hätte man ja längst mitbekommen,
         dass ihre Sekretärin einen Termin vereinbart hat.«
      

      Er runzelte die Stirn. »Und dieses Haus wird sowieso überwacht.«
      

      »Möglich. Es könnte auch sein, dass es gar nicht so schlimm ist, wie sie glaubt. Selbstverständlich
         würde sie nicht bewusst übertreiben, aber –«
      

      »Ich ›übertreibe‹ nicht«, fiel sie mir ins Wort.

      »Selbstverständlich nicht«, erwiderte ich. »Aber«, fuhr ich an Wolfe gewandt fort,
         »Menschen, die es nicht gewohnt sind, verärgert zu werden, ärgern sich sehr schnell.
         Wie es mit der Beschattung aussieht, können wir jetzt sofort überprüfen.« Ich drehte
         mich um. »Sind Sie mit einem Taxi hergekommen, Mrs. Bruner?«
      

      »Nein. Mein Wagen und mein Chauffeur sind draußen.«

      »Schön. Ich bringe Sie hinaus und warte, bis sie abgefahren sind, dann sehen wir,
         was passiert.« Ich erhob mich. »Mr. Wolfe wird Ihnen morgen mitteilen, wie er sich
         entschieden hat.« Anschließend ging ich zum Sofa, um den Zobel zu holen.
      

      Es funktionierte. Auch wenn es ihr nicht gefiel. Sie war gekommen, um Nero Wolfe zu
         engagieren, und blieb weitere fünf Minuten, in dem Versuch, doch noch eine Zusage
         zu erzwingen, aber sie merkte schnell, dass sie ihn damit nur reizte, und so stand
         sie schließlich auf und schlüpfte in ihren Mantel. Sie war ziemlich sauer auf Wolfe.
         Wissend, dass er niemandem gerne die Hand gab, bot sie die ihre nicht an, aber als
         ich ihr auf die Vortreppe folgte, versah sie mich mit einem festen herzlichen Handschlag,
         da sie begriffen hatte, dass ich in die Entscheidung miteinbezogen sein würde. Auf
         den sieben Stufen befanden sich einige vereiste Stellen, und ich führte sie am Ellbogen
         bis zum Gehweg hinunter, wo der Chauffeur an der geöffneten Wagentür auf sie wartete,
         um ihr hineinzuhelfen. Bevor sie einstieg, schaute sie aus ihren braunschwarzen Augen
         zu mir auf und sagte: »Danke, Mr. Goodwin. Selbstverständlich bekommen auch Sie einen
         Scheck, ausgestellt auf Ihren Namen.«
      

      Der Chauffeur berührte sie nicht; anscheinend zog sie es vor, selbst einzusteigen,
         um nicht zu den bereits etwas ältlichen Witwen gezählt zu werden, die gerne den festen
         Griff eines großen starken Mannes am Arm spüren. Als sie drinnen war, schlug er die
         Tür zu, setzte sich ans Steuer und fuhr an; dreißig Meter weiter östlich, Richtung
         Ninth Avenue, leuchteten die Scheinwerfer eines Wagens auf, der Motor sprang an, und
         er schob sich aus der Parklücke und an mir vorbei. Zwei Männer saßen vorne. Ich blieb
         lange genug im kalten Januarwind stehen, um zu sehen, dass er in die Tenth Avenue
         abbog. Es war lachhaft, und so stieg ich lachend die Stufen hinauf, stellte mein Lachen
         aber wieder ab, bevor ich zurück ins Haus trat.
      

      Wolfe saß zurückgelehnt mit geschlossenen Augen da, aber seine Lippen waren fest aufeinander
         gepresst, keinerlei Regung in den Mundwinkeln. Als ich zu seinem Schreibtisch ging,
         öffnete er seine Augen zu Schlitzen. Ich nahm den Scheck und begutachtete ihn. Noch
         nie hatte ich einen über die glatte, runde Summe von einhunderttausend Dollar gesehen,
         durchaus aber schon höhere. Ich legte ihn wieder ab, ging zu meinem Schreibtisch,
         setzte mich und notierte das Kennzeichen der Verfolger auf einem Schmierblock, drehte
         das Telefon um, wählte eine Nummer und bekam einen Mann an den Apparat, einen Angestellten
         der Stadtverwaltung, dem ich einst einen riesigen Gefallen getan hatte. Als ich ihm
         das Kennzeichen diktierte, sagte er, es könne eine Stunde dauern, und ich versicherte
         ihm, ich würde geduldig seinen Rückruf erwarten.
      

      Als ich auflegte, ertönte Wolfes Stimme. »Ist es Humbug?«

      Ich drehte mich um. »Nein, Sir. Sie befindet sich wirklich in Gefahr. Die Straße runter
         saßen zwei in einem Wagen. Sie schalteten die Scheinwerfer ein, als sie in ihren Rolls
         stieg und in die Tenth Avenue abbog, dabei hingen sie so dicht an ihm dran, dass sie
         beinahe aufgefahren wären. Eine offene Überwachung, aber sie treiben es zu weit. Wenn
         der Rolls bremst, knallen sie hinten drauf. Sie ist also in Gefahr.«
      

      »Grrr«, sagte er.

      »Ja, Sir. Das sehe ich genauso. Die Frage ist, wer sind die? Wenn es privat ist, könnten
         die Hunderttausend leicht verdient sein. Wenn allerdings wirklich das FBI dahintersteckt, wird sie mit ihrem Verdruss leben müssen, wie Sie gesagt haben. In ungefähr einer Stunde, wissen wir es.«
      

      Er schaute auf die Uhr an der Wand. Zwölf Minuten vor sieben. Dann fixierte er mich.
         »Ist Mr. Cohen in seinem Büro?«
      

      »Wahrscheinlich. Normalerweise macht er um sieben Schluss.«

      »Bitten Sie ihn, mit uns zu Abend zu essen.«

      Das war sehr gewieft. Hätte ich gesagt, es sei sinnlos, da die Angelegenheit absurd
         war, hätte er erwidert, mir sei doch sicherlich bewusst, wie wichtig es wäre, die
         guten Beziehungen zu Mr. Cohen aufrechtzuerhalten, was es ja wirklich war, und dass
         er ihn seit über einem Jahr nicht mehr persönlich gesehen hatte, was ebenfalls stimmte.
      

      Ich wirbelte herum, nahm den Hörer ab und wählte.


      
         Kapitel Zwei
         

      

      Um neun Uhr saßen wir wieder im Büro, Lon in dem roten Ledersessel, Wolfe und ich
         an unseren Schreibtischen, und Fritz servierte Kaffee und Cognac. Die anderthalb Stunden
         im Esszimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flures waren bei frittierten Muschelfrikadellen
         mit Chilisauce, in Rotwein geschmortem Rindfleisch, Kürbis mit Sour Cream und gehacktem
         Dill, Avocado mit Brunnenkresse, Schwarznusskernen und Liederkranzkäse recht gesellig
         verlaufen. Das Gespräch hatte sich um den Zustand des Landes im Allgemeinen und des
         weiblichen Gemüts im Besonderen gedreht, außerdem wurden die Genießbarkeit gegarter
         Austern, strukturelle Linguistik sowie die Preise von Büchern erörtert. Erhitzt war
         der Austausch nur in Hinblick auf das weibliche Gemüt, was Lon bewusst provoziert
         hatte, weil er gespannt war, wie scharf Wolfe darauf reagieren würde.
      

      Lon nahm einen Schluck Cognac und sah auf seine Armbanduhr. »Wenn es Ihnen nichts
         ausmacht«, sagte er, »dann lassen Sie uns zur Sache kommen. Ich muss um zehn Uhr noch
         woanders hin. Sie erwarten nicht von mir, dass ich mein Essen bezahle, aber ich weiß
         auch, dass Archie für gewöhnlich einfach anruft oder vorbeischaut, wenn Sie etwas
         wollen, es muss sich also um etwas Besonderes handeln. Gemessen an diesem Cognac muss
         es nachgerade phantastisch sein.«
      

      Wolfe nahm einen Zettel von seinem Schreibtisch, sah ihn stirnrunzelnd an und legte
         ihn wieder hin. Ich hatte ihn eine halbe Stunde zuvor dort platziert. Beim Essen wurde
         ich durch einen Anruf des Mitarbeiters der Stadtverwaltung unterbrochen, der die gewünschten
         Information für mich hatte, und bevor ich ins Esszimmer zurückkehrte, hatte ich »FBI« auf dem Schmierblock notiert und Wolfe den Zettel auf seinen Schreibtisch gelegt.
         Meinem Appetit war das nicht zuträglich gewesen. Hätte Mrs. Bruner sich in Bezug auf
         ihre Beschatter geirrt, hätten sich großartige Möglichkeiten ergeben, unter anderem
         eine saftige Gehaltserhöhung für mich in Form eines auf meinen Namen ausgestellten
         Schecks.
      

      Wolfe trank Kaffee, stellte die Tasse ab und sagte: »Ich habe noch vierzehn Flaschen
         davon.«
      

      »Guter Gott«, sagte Lon und roch an seinem Cognac. Das war das Seltsame an ihm. Mit
         dem zurückgekämmten Haar und dem adretten, faltenlosen Gesicht sah er nicht sehr speziell
         aus, irgendwie schien er aber immer genau dorthin zu passen, wo er war – in seinem
         Büro im zwanzigsten Stockwerk des Gebäudes, in dem die Gazette untergebracht war, zwei Türen weiter vom Eckzimmer des Verlegers, oder beim Tanz
         mit einer Dame im Flamingo, oder mit uns am Tisch bei einer Partie Poker in Saul Panzers
         Apartment. Oder wenn er an einem fünfzig Jahre alten Cognac roch.
      

      Er nahm einen Schluck. »Was immer Sie wünschen«, sagte er. »Ohne Vorbehalte.«

      »Eigentlich«, sagte Wolfe, »ist es gar nichts Besonderes. Schon gar nichts Phantastisches.
         Zunächst eine Frage: Ist Ihnen ein Zusammenhang bekannt, wie weitläufig auch immer,
         zwischen Mrs. Lloyd Bruner und dem Federal Bureau of Investigation?«
      

      »Sicher. Wer wüsste das nicht? Sie hat einer Million Personen Fred Cooks Buch geschickt,
         einschließlich unserem Verleger und Chefredakteur. Das ist das neueste Statussymbol,
         und verdammt, ich habe keins bekommen. Sie?«
      

      »Nein. Ich habe meines gekauft. Ist Ihnen bekannt, ob das FBI zu Repressalien gegriffen hat? Dieses Gespräch ist übrigens geheim und vertraulich.«
      

      Lon grinste. »Sollte das FBI Maßnahmen ergriffen haben, wären diese ebenfalls geheim und vertraulich. Da müssen
         Sie schon J. Edgar Hoover fragen – es sei denn, Sie kennen die Antwort bereits. Ist
         das so?«
      

      »Ja.«

      Lons Kinn hob sich unvermittelt. »Zum Teufel! Dann sollten auch die Menschen, die
         für sein Gehalt aufkommen, davon erfahren.«
      

      Wolfe nickte. »Von Ihrer Warte aus betrachtet, natürlich. Sie sind auf der Suche nach
         Informationen, um sie zu veröffentlichen; ich aus rein privatem Interesse. Und das
         besteht im Moment vor allem darin herauszufinden, wo meine Interessen liegen. Ich
         habe keinen Klienten und keine Verpflichtung, und vielleicht sollte ich auch noch
         einmal deutlich machen, dass ich, selbst wenn ich mich verpflichte und an die Arbeit
         begebe, Ihnen wahrscheinlich niemals zur Veröffentlichung geeignete Informationen
         werde übermitteln können, ganz egal, wie die Sache ausgeht. Wenn ich kann, werde ich
         es tun, aber ich bezweifle es. Stehen wir in Ihrer Schuld?«
      

      »Nein. Alles in allem stehe ich in Ihrer.«

      »Gut. Dann greife ich darauf zurück. Warum hat Mrs. Bruner die Bücher verschickt?«

      »Keine Ahnung.« Er trank Cognac und bewegte ihn mit Lippen und Wangen, um ihn vor
         dem Herunterschlucken im Mund zu verteilen. »Vermutlich als Dienst an der Allgemeinheit.
         Ich habe selbst fünf Exemplare gekauft und an Personen geschickt, von denen ich dachte,
         dass sie das Buch lesen sollten, dies von sich aus aber wahrscheinlich nicht tun würden.
         Ein Bekannter von mir hat dreißig Exemplare zu Weihnachten verschenkt.«
      

      »Wissen Sie, ob es private Gründe für Mrs. Bruners Feindseligkeit gegenüber dem FBI gibt?«
      

      »Nein.«

      »Haben Sie je Andeutungen bezüglich einer solchen Feindseligkeit gehört? Oder eine
         Vermutung?«
      

      »Nein. Aber Sie ganz offensichtlich. Sehen Sie, Mr. Wolfe. Ganz unter uns, wer will
         Sie engagieren? Wenn ich das wüsste, könnte ich vielleicht ein paar Fakten beisteuern.«
      

      Wolfe schenkte sich nach und stellte die Kanne ab. »Vielleicht lasse ich mich gar
         nicht engagieren«, sagte er. »Wenn doch, ist es gut möglich, dass Sie niemals erfahren,
         von wem. Was Fakten angeht, so weiß ich, was ich brauche. Ich brauche eine Liste aller
         Fälle, an denen FBI-Agenten in letzter Zeit gearbeitet haben und jetzt gerade arbeiten, in und um New
         York. Können Sie mir eine solche beschaffen?«
      

      »Verdammt, bestimmt nicht.« Lon grinste. »Ich fasse es nicht. Ich dachte – unglaublich,
         aber ich dachte, oder habe mich vielmehr gefragt, ob es sein kann, dass Hoover Sie
         auf Mrs. Bruner ansetzen will. Das wäre tatsächlich eine Meldung wert. Aber wenn Sie – ich fass es nicht.« Seine Augen verengten sich.
         »Wollen Sie der Allgemeinheit einen Dienst erweisen?«
      

      »Nein. Und vielleicht auch nicht einmal einer Privatperson. Ich denke darüber nach.
         Wissen Sie, woher ich eine solche Liste bekommen könnte?«
      

      »Gar nicht. Natürlich ist es in einigen Fällen kein Geheimnis, dass das FBI sich damit befasst, wie zum Beispiel dem Juwelenraub im Naturkundemuseum und dem
         Geldtransporter in dieser Kirche in Jersey – eine halbe Million in kleinen Scheinen.
         Aber andere sind keineswegs öffentlich bekannt. Sie haben das Buch gelesen. Selbstverständlich
         wird geredet, geredet wird immer, aber Schriftliches gibt es nicht. Würde das trotzdem
         helfen?«
      

      »Kann sein, besonders wenn es Fragwürdiges beträfe, möglicherweise nicht ganz Legales.
         Ist das so?«
      

      »Mit Sicherheit. Wäre es nicht fragwürdig, würde es keinen Spaß machen, darüber zu
         reden.« Er blickte auf die Armbanduhr. »Zwanzig Minuten habe ich noch. Wenn ich einen
         weiteren kleinen Schluck von dem Cognac haben dürfte und wir uns darin einig sind,
         dass alles unter uns bleibt, und Sie vorhaben, was ich glaube, dass Sie vorhaben,
         dann will ich gerne meinen Beitrag leisten.« Er sah mich an. »Sie werden Ihr Notizbuch
         brauchen, Archie.«
      

      Zwanzig Minuten später war sein Glas erneut leer, ich hatte fünf Seiten meines Notizbuchs
         vollgeschrieben, und er war gegangen. Was auf den fünf Seiten stand, werde ich nicht
         berichten, denn nur sehr wenig davon wurde je verwendet, und einige der in diesem
         Zusammenhang genannten Leute wären nicht erfreut darüber. Als ich Lon zur Tür gebracht
         hatte und ins Büro zurückkehrte, dachte ich an Wolfe, nicht an das Notizbuch. War
         er im Ernst dabei, es sich zu überlegen? Nein. Unmöglich. Er hatte sich lediglich
         die Zeit vertreiben und mich selbstverständlich zu einer Reaktion verleiten wollen.
         Die Frage lautete, wie damit umgehen? Wahrscheinlich erwartete er, dass ich hochging.
         Also schlenderte ich zu meinem Schreibtisch, grinste ihn an und sagte: »Das war lustig«,
         riss die fünf Seiten aus dem Notizbuch und diese einmal in der Mitte durch, und als
         ich sie ein weiteres Mal halbieren wollte, brüllte er: »Aufhören!«
      

      Ich zog eine Augenbraue hoch, was er nicht kann. »Verzeihung«, sagte ich vollkommen
         freundlich. »Ein Andenken?«
      

      »Nein. Bitte setzen Sie sich.«

      Ich setzte mich. »Habe ich etwas übersehen?«

      »Das bezweifle ich. Sie übersehen selten etwas. Eine rein hypothetische Frage: Wenn
         ich Ihnen erklären würde, dass ich beschlossen habe, die hunderttausend Dollar zu
         behalten, was würden Sie sagen?«
      

      »Dasselbe wie Sie: absurd.«

      »Selbstverständlich ist es das. Aber fahren Sie fort.«

      »In voller Länge?«

      »Ja.«

      »Ich würde sagen, dass Sie das Haus und seinen Inhalt verkaufen und sich in ein Pflegeheim
         einweisen lassen sollten, denn ganz offensichtlich haben Sie den Verstand verloren.
         Vorausgesetzt Sie haben nicht vor, sie übers Ohr zu hauen und die Sache einfach auszusitzen.«
      

      »Nein.«

      »Dann haben Sie den Verstand verloren. Sie haben das Buch gelesen. Wir wüssten nicht
         einmal, wo wir anfangen sollten. Die Idee bestünde ja darin, vom FBI zu verlangen, dass man mit der Überwachung von Mrs. Bruner aufhört und es dabei belässt.
         Verrückt. Einfach nur Radau zu schlagen, würde nicht genügen. Man müsste sie wirklich
         in die Enge treiben, die ganze verfluchte Behörde. Sie in eine Zwangslage bringen.
         Na schön, angenommen wir würden anfangen. Wir suchen uns einen dieser Fälle aus« –
         ich tippte auf die zerrissenen Seiten aus meinem Notizbuch – »und versuchen es damit.
         Von diesem Moment an würde ich, sobald ich das Haus verlasse, nichts anderes mehr
         tun, als Verfolger abzuschütteln und zwar gute. Alle, die auch nur entfernt mit der
         Angelegenheit in Verbindung stehen, würden überwacht werden. Unser Telefon würde abgehört.
         Auch andere Anschlüsse – zum Beispiel von Miss Rowan und Saul und Fred und Orrie,
         ob wir sie mit ins Boot holen oder nicht. Und natürlich der von Parker. Man könnte
         versuchen, uns etwas anzuhängen, aber wahrscheinlich wäre das gar nicht nötig, wenn
         doch, wäre es gewiss etwas, das es in sich hat. Ich würde hier im Büro schlafen müssen.
         Fenster und Türen, selbst die mit Kette gesicherten, sind für das FBI ein Kinderspiel. Unsere Post würde abgefangen werden. Ich trage nicht zu dick auf.
         Was von all dem tatsächlich gemacht wird, kommt ganz darauf an, aber die können alles. Denen stehen alle erdenklichen Hilfsmittel zur Verfügung, einschließlich einiger,
         von denen ich noch nie gehört habe.«
      

      Ich schlug die Beine übereinander. »Wir kämen keinen einzigen Schritt voran. Aber
         selbst wenn wir irgendwo einen Keil hineintreiben könnten, dann würden sie erst richtig
         loslegen. Die haben sechstausend ausgebildete Männer, einige davon ausgezeichnet,
         dazu dreihundert Millionen Dollar im Jahr. Ich würde gerne im Wörterbuch nach einem
         stärkeren Ausdruck als ›absurd‹ suchen.«
      

      Ich schwang mein übergeschlagenes Bein wieder zurück. »Außerdem, was ist mit ihr?
         Ich glaube nicht, dass sie sich einfach nur ärgert. Ich wette zwanzig zu eins, dass
         sie wahnsinnige Angst hat. Sie weiß, dass jemand Dreck am Stecken hat, wenn nicht
         sie selbst, dann ihr Sohn oder ihre Tochter oder ihr Bruder oder gar ihr toter Ehemann,
         und sie hat Angst, dass sie es herausfinden werden. Sie weiß, die spielen nicht nur
         mit ihr; die sind hinter etwas her, das wirklich wehtun würde, und damit wäre dem
         Buch einiges an Schärfe genommen. Die Hunderttausend sind für sie gar nichts, und
         außerdem befindet sie sich ohnehin in einer Steuerklasse, in der solche Beträge nur
         als Kleingeld zählen.«
      

      Erneut schlug ich die Beine übereinander. »Das würde ich sagen.«

      Wolfe brummte. »Der letzte Teil war irrelevant.«

      »Was ich sage, ist häufig irrelevant. Viele verwirrt das.«

      »Sie zappeln ständig mit den Beinen.«

      »Auch das verwirrt viele.«

      »Pfui. Sie sind unruhig, und das ist kein Wunder. Ich dachte, ich würde Sie kennen,
         Archie, aber das ist eine neue Facette.«
      

      »So neu nicht. Es ist einfach nur gesunder Menschenverstand.«

      «Nein. Hundeverstand. Sie werfen Ihre Beine hin und her, weil Sie den Schwanz eingezogen
         haben. Im Prinzip haben Sie Folgendes gesagt: Mir wird ein Auftrag mit dem höchsten
         Vorschuss meiner gesamten Laufbahn angeboten, mit den großzügigsten Spesen und dem
         besten Honorar, aber ich soll ihn ablehnen. Ich soll den Fall ablehnen, nicht weil
         er schwierig und vielleicht unlösbar ist – ich habe viele angenommen, die unlösbar
         zu sein schienen –, sondern weil eine gewisse Person und seine Behörde daran Anstoß
         nehmen und Vergeltungsmaßnahmen einleiten könnten. Ich soll ablehnen, weil ich es
         nicht wage, anzunehmen; ich soll mich lieber einer Drohung gegenüber geschlagen geben,
         als –«
      

      »Das habe ich nicht gesagt!«

      »Doch, indirekt. Sie sind eingeschüchtert. Und entmutigt. Nicht ohne Grund, wie ich
         zugeben muss; zahlreiche hochgestellte Persönlichkeiten sind aufgrund derselben Verzagtheit
         untätig und stumm geblieben. Möglicherweise würde ich es genauso halten, ginge es
         lediglich darum, einen Auftrag anzunehmen oder abzulehnen. Aber ich werde keinen Scheck
         über einhunderttausend Dollar zurückgeben, weil ich mich vor einem Tyrannen fürchte.
         Das lässt meine Selbstachtung nicht zu. Deshalb schlage ich vor, dass Sie auf unbestimmte
         Zeit Urlaub nehmen. Bezahlten; ich kann es mir leisten.«
      

      Erneut stellte ich mein übergeschlagenes Bein auf den Boden. »Ab sofort?«

      »Ja.« Er schaute düster.

      »Die Notizen sind in meiner persönlichen Kurzschrift verfasst. Soll ich sie abtippen?«

      »Nein. Damit würden Sie nur mit hineingezogen. Ich werde mich noch einmal mit Mr.
         Cohen treffen.«
      

      Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und musterte ihn. »Ich würde immer noch
         behaupten, dass Sie den Verstand verloren haben«, sagte ich, »und ich bestreite, dass
         ich den Schwanz eingezogen habe, schließlich hatte ich die Beine bereits übergeschlagen,
         und es würde mir das größte Vergnügen bereiten, beiseitezutreten und mir anzusehen,
         wie Sie sich ohne mich an den Fall machen, aber nach all den Jahren, die wir uns nun
         schon gemeinsam über Wasser halten, wäre es niederträchtig, Sie alleine untergehen
         zu lassen. Wenn mir auf halber Strecke der Mut abhandenkommt, lasse ich Sie das wissen.«
         Ich hob die zerrissenen Zettel auf. »Soll ich das tippen?«
      

      »Nein. Sie werden es mir bei Bedarf vorlesen.«

      »Gut. Ein Vorschlag. Jetzt, wo Sie in Stimmung sind, möchten Sie offiziell den Krieg
         erklären, indem Sie die Klientin anrufen? Sie hat ihre Geheimnummer hinterlassen,
         aber selbstverständlich ist ihr Anschluss angezapft. Soll ich eine Verbindung herstellen?«
      

      »Ja.«

      Ich setzte mich an den Apparat und wählte.


      
         Kapitel Drei
         

      

      Als ich mich vor dem Zubettgehen, ungefähr um Mitternacht, in der Küche noch einmal
         vergewisserte, dass Fritz die Hintertür verriegelt hatte, nahm ich zufrieden zur Kenntnis,
         dass auf dem Herd in einer Schüssel Teig für Buchweizenpfannkuchen mit Sauermilch
         ruhte. Leckerer knuspriger Toast oder fluffige Croissants wären in dieser Situation
         unangemessen gewesen. Während ich also am Mittwochmorgen kurz nach neun zwei Stockwerke
         nach unten stieg, wusste ich, dass ich die passende Nahrung bekommen würde. Als ich
         die Küche betrat, drehte Fritz die Flamme unter dem Blech auf, ich wünschte ihm einen
         guten Morgen und holte mir meinen Orangensaft aus dem Kühlschrank. Wolfe, der in seinem
         Zimmer frühstückt, was Fritz ihm auf einem Tablett nach oben trägt, war für seine
         beiden vormittäglichen Stunden bei den Orchideen bereits in die Gewächshäuser auf
         dem Dach entschwunden; wie gewöhnlich hatte ich den Fahrstuhl gehört. Als ich mich
         an den kleinen Tisch an der Wand begab, wo ich frühstücke, fragte ich Fritz, ob noch
         irgendwo etwas brodelte.
      

      »Allerdings«, sagte er, »und Sie sollen mir verraten, was.«

      »Ach, hat er Ihnen das nicht erzählt?«

      »Nein. Er hat nur gesagt, dass die Türen verriegelt und die Fenster rund um die Uhr
         verschlossen zu halten sind und ich ›besonnen‹ sein solle – was heißt das?«
      

      »Das bedeutet, passen Sie auf, was Sie tun. Sagen Sie nichts am Telefon, das Sie nicht
         gerne in der Zeitung gedruckt sehen wollen. Wenn Sie ausgehen, tun Sie nichts, was
         nicht ins Fernsehen kommen darf. Freundinnen zum Beispiel. Halten Sie sich fern. Schwören
         Sie ab. Misstrauen Sie allen Fremden.«
      

      Während die Pfannkuchen den genau richtigen Bräunungsgrad erreichten, wollte Fritz
         sich nicht weiter unterhalten und tat es auch nicht. Als die ersten beiden sowie das
         Würstchen vor mir auf dem Teller lagen und gebuttert wurden, sagte er: »Ich will es
         wissen, Archie, und ich habe ein Recht darauf. Er sagte, Sie würden es mir erklären.
         Bien. Ich bestehe darauf.«
      

      Ich nahm die Gabel. »Sie wissen, was das FBI ist.«
      

      »Aber gewiss. Mr. Hoover.«

      »Das denkt er. Wir werden ihm im Auftrag eines Klienten was auf die Nase geben. Ein
         ganz alltäglicher Auftrag, nur dass Hoover empfindlich ist und versuchen wird, uns
         daran zu hindern. Vergeblich.« Ich ließ einen Bissen Pfannkuchen dorthin verschwinden,
         wo er hingehörte.
      

      »Aber er – er ist ein großer Mann. Oder?«

      »Sicher. Ich nehme an, Sie haben Bilder von ihm gesehen.«

      »Ja.«

      »Was halten Sie von seiner Nase?«

      »Gar nicht gut. Nicht direkt épaté, aber breit. Keinesfalls bien fait.«
      

      »Also sollten wir ihm eins draufgeben.« Ich spießte ein Stück Würstchen mit der Gabel
         auf.
      

      Als ich aufgegessen hatte, war Fritz also beruhigt, und ich ging ins Büro. Die Mahlzeiten
         waren gesichert, zumindest für heute. Während ich die Schreibtische abstaubte, Kalenderblätter
         abriss und die Post öffnete, die hauptsächlich aus Werbung bestand, zog ich ein Experiment
         in Erwägung. Wenn ich eine Nummer wählte, irgendeine, zum Beispiel die von Parker,
         würde ich vielleicht feststellen können, ob wir abgehört wurden. Es wäre interessant
         zu erfahren, ob man bereits auf den Anruf bei Mrs. Bruner reagiert hatte. Aber ich
         entschied mich dagegen. Ich wollte mich strikt an meine Anweisungen halten. In diesem
         Sinne holte ich mein Notizbuch und einen weiteren Gegenstand aus einer Schreibtischschublade,
         öffnete den Safe, entnahm den Scheck und ging in die Küche, um Fritz zu sagen, er
         möge mich nicht zum Mittagessen zurückerwarten, und holte mir anschließend Hut und
         Mantel von der Garderobe in der Diele und trat nach draußen.
      

      Zu Fuß ging ich Richtung Osten. Einen Verfolger auszumachen, selbst einen guten, ist
         ein Kinderspiel, besonders an einem Wintertag, wenn ein kalter stürmischer Wind dafür
         sorgt, dass auf dem Gehweg wenig Andrang herrscht, aber vermutlich wussten meine Verfolger
         sowieso, wohin ich wollte, also wozu sich die Mühe machen? In der Bankfiliale auf
         der Lexington Avenue war mir das Vergnügen vergönnt, zu beobachten, wie der Kassierer
         beim Anblick des Schecks große Augen bekam. Die schlichten Freuden der Reichen. Wieder
         draußen, wandte ich mich Richtung Norden. Zwei Meilen lagen vor mir, aber es war erst
         zwanzig nach zehn. Ich laufe gerne, und wenn ich einen Verfolger hinter mir hatte,
         würde es seiner Lunge und seinen Beinen guttun.
      

      Das vierstöckige steinerne Gebäude in der Seventyfourth Street zwischen Madison und
         Park Avenue war mindestens doppelt so breit wie Wolfes Brownstone, aber anders als
         dieses nicht braun. Die Tür zum Vestibül, über drei Stufen abwärts zu erreichen, war
         blickdicht, doch die zweite aus mit Drahtgitter verstärktem Glas. Sie wurde von einem
         lippenlosen Mann in Schwarz geöffnet, der sie erst vollständig aufzog, nachdem ich
         ihm meinen Namen genannt hatte. Er führte mich den Flur entlang zu einer offenen Tür
         links und signalisierte mir einzutreten.
      

      Es war ein Büro, nicht groß – Aktenschränke, ein Safe, zwei Schreibtische, Regale,
         ein unaufgeräumter Tisch. An der Wand hinter dem Tisch hing eine Aufnahme des Bruner
         Building. Mein umherschweifender Blick verharrte schließlich auf einem Gesicht, das
         einen solchen verdient hatte – es gehörte der an einem der Schreibtische sitzenden
         Frau. Ihre haselnussbraunen Augen erwiderten meinen Blick.
      

      »Ich bin Archie Goodwin«, sagte ich.

      Sie nickte. »Und ich bin Sarah Dacos. Nehmen Sie Platz, Mr. Goodwin.« Sie hob den
         Hörer von einem Telefon und drückte einen Knopf, teilte jemandem mit, dass ich da
         sei, legte auf und erklärte mir, Mrs. Bruner werde in Kürze herunterkommen. Sitzend
         fragte ich sie: »Wie lange arbeiten Sie schon für Mrs. Bruner?«
      

      Sie lächelte. »Ich weiß, dass Sie Detektiv sind, Mr. Goodwin, Sie müssen es nicht
         beweisen.«
      

      Ich lächelte zurück. »Ich muss in Übung bleiben.« Es fiel mir nicht schwer, sie anzulächeln.
         »Wie lange?«
      

      »Seit fast drei Jahren. Wollen Sie es genau wissen?«

      »Später vielleicht. Soll ich warten, bis Mrs. Bruner kommt?«

      »Nicht unbedingt. Sie hat gesagt, Sie würden mir ein paar Fragen stellen.«

      »Dann will ich das tun. Was haben Sie vorher gemacht?«

      »Ich war Stenotypistin bei der Bruner Corporation und dann die Sekretärin von Mr.
         Thompson, dem Vizepräsidenten.«
      

      »Haben Sie je für die Regierung gearbeitet? Zum Beispiel für das FBI?«
      

      Sie lächelte. »Nein. Nie. Ich war zweiundzwanzig, als ich bei der Bruner Corporation
         anfing. Jetzt bin ich achtundzwanzig. Sie machen sich ja gar keine Notizen.«
      

      »Alles hier drin.« Ich tippte mir an die Stirn. »Wie kamen Sie darauf, dass Sie vom
         FBI beschattet werden?«
      

      »Ich weiß nicht, ob es das FBI ist. Aber es muss so sein, warum sollte mich sonst jemand beschatten?«
      

      »Wie sicher sind Sie, dass sie beschattet werden?«

      »Oh, hundertprozentig sicher. Ich drehe mich nicht ständig um, so ist das nicht, aber
         meine Arbeitszeiten hier sind unregelmäßig, ich verlasse das Büro zu verschiedenen
         Uhrzeiten, aber immer wenn ich zur Bushaltestelle gehe, kommt ein Mann, steigt direkt
         nach mir ein und an derselben Haltestelle wie ich wieder aus. Immer derselbe Mann.«
      

      »Der Madison-Avenue-Bus?«

      »Nein, Fifth Avenue. Ich wohne im Village.«

      »Wann hat das angefangen?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Zum ersten Mal aufgefallen ist er mir am Montag nach Weihnachten.
         Morgens ist er auch da. Und abends, wenn ich ausgehe. Ich wusste nicht, dass das so
         gemacht wird. Ich dachte, wenn man jemanden beschattet, will man nicht, dass der Betreffende
         es merkt.«
      

      »Kommt drauf an. Manchmal schon. So was nennt man offene Überwachung. Können Sie den
         Mann beschreiben?«
      

      »Das kann ich. Er ist fünfzehn bis zwanzig Zentimeter größer als ich, um die dreißig
         Jahre alt, vielleicht ein bisschen älter, ein schmales Gesicht mit kantigem Kinn,
         eine lange dünne Nase, ein kleiner gerader Mund. Seine Augen sind grünlich-grau. Er
         trägt immer einen Hut, deshalb kann ich nichts über seine Haare sagen.«
      

      »Haben Sie je mit ihm gesprochen?«

      »Selbstverständlich nicht.«

      »Haben Sie’s der Polizei gemeldet?«

      »Nein, der Anwalt hat gesagt, lieber nicht. Mrs. Bruners Anwalt. Er meinte, wenn das
         FBI dahintersteckt, würde man einfach behaupten, es handele sich um eine Sicherheitsüberprüfung.«
      

      »So ist es. Genau das machen die. Haben Sie übrigens Mrs. Bruner vorgeschlagen, die
         Bücher an alle möglichen Leute zu verschicken?«
      

      Sie zog die Augenbraue hoch. Eine schöne glatte Braue. »Um Himmels willen, nein. Ich
         hatte es gar nicht gelesen. Erst hinterher.«
      

      »Als Sie schon verfolgt wurden?«

      »Nein, nachdem sie beschlossen hatte, all die Bücher zu verschicken.«

      »Wissen Sie, wer ihr das vorgeschlagen hat?«

      »Ich weiß gar nicht, ob ihr das jemand vorgeschlagen hat.« Sie lächelte. »Vermutlich
         ist es ganz natürlich, dass Sie mich das fragen, wo Sie doch Detektiv sind, aber mir
         scheint eigentlich naheliegender, ihr selbst diese Frage zu stellen. Selbst wenn ich
         wüsste, wer es ihr vorgeschlagen hat, glaube ich nicht –«
      

      Vom Flur her hörte man Schritte näherkommen, und Mrs. Bruner tauchte auf. Bei ihrem
         Eintreten erhob ich mich, und auch Sarah Dacos stand auf. Ich ging auf sie zu, schlug
         in die angebotene Hand ein und erwiderte ihren Gruß, und als sie sich an den anderen
         Schreibtisch setzte, wechselte ich auf den entsprechenden Stuhl. Sie warf einen flüchtigen
         Blick auf einen Papierstapel unter einem Briefbeschwerer und schob ihn beiseite, dann
         sagte sie zu mir: »Vermutlich schulde ich Ihnen ein Dankeschön, Mr. Goodwin. Mehr
         als nur ein Dankeschön.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, keineswegs. Auch wenn es keine Rolle spielt, da der
         Scheck hinterlegt worden ist, aber ich war dagegen. Jetzt, wo wir den Auftrag angenommen
         haben, bin ich dafür.« Aus meiner Tasche zog ich den Gegenstand, den ich aus meiner
         Schreibtischschublade genommen hatte und überreichte ihn ihr. Es handelte sich um
         ein von mir mit Schreibmaschine beschriebenes Blatt:
      

      
         Mr. Nero Wolfe

         914 West 35th Street

         New York City 1        	6. Januar 1965
         

         Sehr geehrter Mister Wolfe,

         als Bestätigung unseres gestrigen Gesprächs engagiere ich Sie hiermit in der besprochenen
            Angelegenheit als Vertreter meiner Interessen. Aus den genannten Gründen halte ich
            das Federal Bureau of Investigation verantwortlich für die Bespitzelungen, denen ich,
            meine Familie und meine Mitarbeiter ausgesetzt sind, aber egal, wer dafür verantwortlich
            ist, werden Sie in dem Fall ermitteln und sich nach Kräften bemühen, diese zu unterbinden.
            Unabhängig vom Ergebnis Ihrer Bemühungen, werde ich die 100 000 Dollar, die ich Ihnen
            als Vorschuss gezahlt habe, nicht zurückfordern. Darüber hinaus werde ich für jegliche
            Auslagen aufkommen, die in meinem Interesse entstehen, und sofern Sie das von mir
            gewünschte Ergebnis herbeiführen, werde ich eine von Ihnen festzulegende Summe zahlen.
         

         (Mrs. Lloyd Bruner)

      

      Sie las das Schreiben zweimal, beim ersten Mal überflog sie es, dann las sie jedes
         Wort. Und blickte auf. »Das soll ich unterschreiben?«
      

      »Ja.«

      »Ich kann nicht. Ich unterschreibe nie etwas, das mein Anwalt nicht gelesen hat.«

      »Rufen Sie ihn an und lesen Sie es ihm vor.«

      »Aber mein Telefon wird abgehört.«

      »Ich weiß. Immerhin besteht die geringe Chance, dass die sich zurückziehen, wenn sie
         mitbekommen, dass Sie Nero Wolfe freie Hand und unbegrenzte finanzielle Mittel überlassen.
         Sagen Sie das Ihrem Anwalt. Nicht dass die sich vor ihm fürchten, die fürchten sich
         vor niemandem, aber sie wissen einiges über ihn. Was den letzten Satz betrifft, bezüglich
         des von ihm festzusetzenden Honorars, so gibt es dort eine Hintertür. Es heißt ›das
         von mir gewünschte Ergebnis‹. Wie dieses aussieht, bestimmen natürlich Sie, also unterzeichnen
         Sie keinen Blankoscheck. Ihr Anwalt dürfte dem zustimmen.«
      

      Sie las das Schreiben erneut, dann richtete sie ihre braunschwarzen Augen auf mich.
         »Das kann ich nicht. Meine Anwälte wissen nicht, dass ich bei Nero Wolfe war. Sie
         würden es nicht gutheißen. Außer Miss Dacos weiß niemand davon.«
      

      »Dann sitzen wir in der Patsche.« Ich hob eine Hand. »Schauen Sie, Mrs. Bruner. Mr.
         Wolfe kann sich unmöglich der Sache annehmen, ohne etwas Schriftliches in der Hand
         zu haben. Was, wenn es so brenzlig wird, dass Sie aussteigen wollen, und er drin hängen
         bleibt? Oder Sie es sich doch anders überlegen und den Vorschuss zurückfordern?«
      

      »Das würde ich nicht tun. So flatterhaft bin ich nicht, Mr. Goodwin.«

      »Gut. Dann unterschreiben Sie.«

      Sie sah das Schreiben an, dann mich, dann wieder das Schreiben und schließlich Miss
         Dacos. »Hier, Sarah«, sagte sie, »fertige eine Kopie davon an.«
      

      »Ich habe einen Durchschlag dabei«, sagte ich und überreichte ihn ihr. Und heiliger
         Strohsack, auch diesen las sie durch. Ihr Mann oder, nach seinem Tod, dessen Anwälte,
         hatten sie ausgezeichnet geschult. Sie nahm einen Stift aus dem Ständer, unterschrieb
         das Original, und ich griff danach.
      

      »Deshalb wollte Mr. Wolfe also, dass Sie heute Vormittag vorbeikommen«, sagte sie.

      Ich nickte. »Teils, teils. Er wollte, dass ich Miss Dacos ein paar Fragen über den
         Mann stelle, der sie beschattet, und das habe ich. Ihren Verfolger habe ich gestern
         gesehen. Als Sie losfuhren, ist Ihnen ein Wagen dicht gefolgt, zwei Männer saßen darin,
         und ich habe das Kennzeichen notiert. Es war das FBI. Dort möchte man, dass Sie das wissen. Ab jetzt dürften wir eigentlich keine Fragen
         mehr und Ihnen auch nichts weiter mitzuteilen haben, bis es zu einem Durchbruch kommt,
         aber wer weiß, vielleicht doch, und für diesen Fall sollten wir eine Verabredung treffen.
         Da Sie das Buch gelesen haben, wissen Sie, was ›verwanzen‹ bedeutet. Wissen Sie, ob
         dieser Raum verwanzt ist?«
      

      »Nein, das weiß ich nicht. Selbstverständlich habe ich auch schon daran gedacht, und
         wir haben ihn mehrfach abgesucht. Ich bin nicht sicher. Aber hätten sie dafür nicht
         hereinkommen müssen? Etwas installieren?«
      

      »Doch. Es sei denn in der Elektronik wurden Fortschritte gemacht, die bislang nirgendwo
         erwähnt wurden, und das bezweifle ich. Ich will es nicht übertreiben, Mrs. Bruner,
         aber ich glaube trotzdem, dass sich keiner der Räume in diesem Gebäude für Gespräche
         eignet. Draußen ist es kalt, aber ein bisschen Frischluft wird Ihnen guttun. Wenn
         Sie Ihren Mantel holen wollen?«
      

      Sie nickte. »Sehen Sie, Mr. Goodwin. In meinem eigenen Haus. Na schön.« Sie stand auf. »Warten Sie hier.« Und ging.
      

      Sarah Dacos lächelte mich an. »Sie hätten nach oben gehen können«, sagte sie. »Durch
         Wände kann ich nicht hören und nicht einmal durch Schlüssellöcher.«
      

      »Nein?« Ich musterte sie von oben bis unten, froh, einen Vorwand gefunden zu haben.
         Sie war sehr ansehnlich. »Sie könnten verkabelt sein, und es gäbe nur eine Möglichkeit,
         das sicher festzustellen, und die würde Ihnen kaum gefallen.«
      

      Ihre Haselnussaugen lachten. »Woher wollen Sie das wissen?«

      »Das sagt mir meine Menschenkenntnis. Sie sind von der zimperlichen Sorte. Zu Ihrem
         Verfolger sind Sie auch nicht hingegangen und haben ihn nach seinem Namen gefragt
         und was er von Ihnen will.«
      

      »Wieso, denken Sie, dass ich das tun sollte?«

      »Nein. Aber Sie haben es nicht getan. Darf ich Sie fragen, ob Sie tanzen?«

      »Manchmal.«

      »Ich würde mehr über Sie erfahren, wenn Sie mit mir tanzen würden. Ich meine nicht,
         über die Möglichkeit, dass Sie für das FBI tätig sind. Wenn die Sie direkt hier im Haus hätten, würden Sie nicht Mrs. Bruner
         und ihrer ganzen Familie hinterherlaufen. Der einzige Grund, weshalb ich –«
      

      Die Klientin stand in der Tür. Ich hatte ihre Schritte nicht gehört. Das war schlecht.
         Miss Dacos war attraktiv, aber so sehr auch wieder nicht, dass ich keine Schritte
         mehr hören würde, auch nicht, wenn ich gleichzeitig dabei redete. Das konnte nur bedeuten,
         dass meine Einstellung dem Auftrag gegenüber verhinderte, dass ich mich diesem voll
         und ganz widmete, nicht ganz bei der Sache war, und das würde nicht genügen. Mit grimmiger
         Miene folgte ich der Klientin. Der Mann in Schwarz öffnete die Tür, ich zog die äußere
         auf, und wir befanden uns draußen im Januarwind. Wir gingen in östlicher Richtung
         auf die Park Avenue zu und machten an der Ecke halt.
      

      »Im Stehen lässt es sich besser reden«, sagte ich. »Zunächst einmal klären wir, wie
         wir Sie, wenn nötig, schnell erreichen können. Unmöglich abzusehen, was passieren
         wird. Es ist sogar möglich, dass Mr. Wolfe und ich sein Haus verlassen und uns irgendwo
         verkriechen müssen. Wenn Sie eine Nachricht erhalten, telefonisch oder sonst wie,
         dass die Pizza sauer geworden sei, begeben Sie sich unverzüglich zum Churchill Hotel
         und suchen einen Mann namens William Coffey auf. Er ist der Hausdetektiv dort – zuständig
         für die Sicherheit. Das können Sie ganz offen tun. Er wird etwas für Sie haben, Ihnen
         etwas sagen oder geben. Die Pizza ist sauer. Churchill Hotel, William Coffey. Prägen
         Sie sich das ein. Schreiben Sie es nicht auf.«
      

      »Werde ich nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Ich nehme an, Sie sind sicher, dass Sie
         ihm vertrauen können?«
      

      »Ja. Würden Sie Mr. Wolfe und mich besser kennen, würden Sie das nicht fragen. Haben
         Sie alles verstanden?«
      

      »Ja.« Sie zog den Kragen ihres Mantels, nicht der Zobel, ein anderer, enger um den
         Hals.
      

      »Okay. Jetzt sage ich Ihnen, wie Sie uns notfalls erreichen, falls es etwas gibt,
         das nicht für andere bestimmt ist. Gehen Sie in eine Telefonzelle, wählen Sie Nero
         Wolfes Nummer und sagen wem auch immer, dass Fido krank ist, nur das, dann legen Sie
         auf. Warten Sie zwei Stunden und gehen Sie anschließend ins Churchill Hotel zu William
         Coffey. Das betrifft natürlich nur Dinge, die das FBI nicht erfahren darf. Wenn es darum geht, was die Agenten getan haben oder sowieso
         schon wissen, rufen Sie uns einfach an. Fido ist krank.«
      

      Sie runzelte noch immer die Stirn. »Aber wenn ich das erste Mal ganz offen bei William
         Coffey war, wissen die doch über ihn Bescheid.«
      

      »Vielleicht verwenden wir ihn nur einmal. Überlassen Sie das uns. Genau genommen,
         Mrs. Bruner, sind Sie jetzt mehr oder weniger aus dem Spiel. Wir arbeiten für Sie,
         aber nicht mit Ihnen. Wahrscheinlich müssen wir überhaupt keinen Kontakt aufnehmen.
         Das alles ist nur eine Vorsichtsmaßnahme für alle Fälle. Aber es gibt etwas, das wir
         jetzt wissen sollten. Sie sagten, Sie sind zu Mr. Wolfe gekommen und haben ihm einen
         Scheck über einen sechsstelligen Betrag ausgestellt, bloß weil Sie verärgert seien.
         Natürlich sind Sie eine sehr wohlhabende Frau, trotzdem ist das schwer zu glauben.
         Die Vermutung liegt nahe, dass da noch etwas im Verborgenen schlummert – in Bezug
         auf Sie oder Ihre Angehörigen –, das Sie nicht gerne ins Licht der Öffentlichkeit
         gestellt sehen möchten, aber befürchten, dass es herauskommen könnte. Wenn sich das
         so verhält, sollten wir das wissen – nicht was es ist, aber wie gravierend. Ist das
         FBI schon nah dran?«
      

      Ein Windstoß schlug ihr ins Gesicht, sie senkte den Kopf und zog die Schultern hoch.
         »Nein«, sagte sie, aber der Wind fegte ihre Antwort hinweg, und sie wiederholte es
         noch einmal lauter. »Nein.«
      

      »Aber sie könnten es rausbekommen.«

      Sie nahm mich fest in den Blick, wobei der Wind sie jedoch zwang, die Augen zusammenzukneifen.
         »Darüber wollen wir nicht sprechen, Mr. Goodwin«, sagte sie. »In jeder Familie gibt
         es … etwas. Vielleicht habe ich dieses Risiko nicht ausreichend in Erwägung gezogen,
         als ich die Bücher verschickt habe, aber ich habe es getan und bereue es nicht. Soweit
         mir bekannt ist, ist das FBI an gar nichts ›nah dran‹. Noch nicht.«
      

      »Mehr wollen Sie dazu nicht sagen?«

      »Nein.«

      «Okay. Falls Sie doch noch mehr erklären wollen, wissen Sie, was zu tun ist. Was ist
         sauer?«
      

      »Die Pizza.«

      »Wer ist krank?«

      »Fido.«

      »Wie heißt der Mann?«

      »William Coffey. Im Churchill Hotel.«

      »Gut. Sie gehen besser wieder rein, Ihre Ohren sind ganz rot. Vermutlich sehen wir
         uns irgendwann wieder, aber Gott weiß wann.«
      

      Sie berührte mich am Arm. »Was haben Sie vor?«

      »Mich umsehen. Telefonieren. Nachforschungen anstellen.«

      Sie wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders, drehte sich um und ging. Ich
         blieb stehen, bis sie an der Tür und im Haus verschwunden war, dann ging ich in westlicher
         Richtung davon. Es machte wenig Sinn, Kellereingänge oder Fenster zu inspizieren,
         aber ich sah mir im Vorübergehen die parkenden Autos an, und ein Stückchen vor der
         Madison Avenue entdeckte ich eines mit zwei Männern auf dem Vordersitz. Ich blieb
         stehen. Sie sahen mich nicht an, sondern schauten weg, so wie man in Washington lernt,
         wegzuschauen. Ich trat ein paar Schritte zurück, zog mein Notizbuch aus der Tasche
         und schrieb mir das Kennzeichen auf. Wenn sie offen ermitteln wollten, warum nicht?
         Noch immer schauten sie weg, und ich ging weiter.
      

      Als ich in die Madison bog, machte ich mir nicht die Mühe, nach einem Verfolger Ausschau
         zu halten, da ich mich bereits am Abend zuvor von einer Telefonzelle aus mit Al Goller,
         einem mir bekannten Taxifahrer, verabredet hatte. Laut meiner Armbanduhr war es 11:35,
         ich hatte also mehr als genug Zeit, blieb unterwegs hier und da stehen und betrachtete
         Schaufensterauslagen. An der Ecke zur Sixty-fifth Street betrat ich einen Drugstore
         mit Imbisstresen, setzte mich auf einen Barhocker vorne und bestellte ein Corned-Beef-Sandwich
         mit Roggenbrot, dazu ein Glas Milch. Bei Wolfe gab es nie Corned Beef oder Roggenbrot.
         Als das verputzt war, verlangte ich noch ein Stück Apfelkuchen und Kaffee. Um 12:27
         trank ich meine zweite Tasse aus, drehte mich auf meinem Hocker um und schaute durchs
         Fenster. Um 12:31 hielt ein braun-gelbes Taxi vor dem Laden, und ich beeilte mich –
         beinahe nicht genug, denn eine Frau machte Anstalten, die Autotür zu öffnen. Ich kam
         ihr zuvor und stieg ein, und Al schaltete das Signal auf OFF DUTY um, und wir fuhren los.
      

      »Hoffentlich ist es nicht die Polizei«, sagte Al über die Schulter.

      »Nein«, sagte ich. »Araber auf Kamelen. Fahr ein bisschen um die Ecken. Es ist sehr
         unwahrscheinlich, aber ich muss sicher sein, dass niemand an mir dranhängt. Entschuldige,
         dass ich dir den Rücken zukehre.« Ich drehte mich auf dem Sitz und sah hinten hinaus.
         Sechsmal Abbiegen und zehn Minuten später stand außer Frage, dass ich sauber war,
         und ich bat ihn, mich zur First Avenue Ecke Thirty-sixth Street zu bringen. Dort gab
         ich ihm einen Zehndollarschein und bat ihn, zwanzig Minuten zu warten und dann abzuziehen,
         wenn ich bis dahin nicht aufgetaucht war. Ein Fünfer wäre genug gewesen, aber die
         Klientin konnte es sich leisten, und vermutlich würden wir Al wieder brauchen. Immer
         und immer wieder. Ich ging anderthalb Blocks südlich weiter, betrat dann ein Gebäude,
         das vor drei Jahren noch nicht dort gewesen war, konsultierte das Namensverzeichnis
         an der Wand in der Lobby, entnahm diesem, dass sich Evers Electronics, Inc., im siebten
         Stock befand, und stieg in den Fahrstuhl.
      

      Sie hatten das ganze Stockwerk für sich; der Empfang befand sich direkt vor mir, als
         ich aus dem Fahrstuhl trat, und dort saß nicht wie üblich eine Frau, sondern ein breitschultriger
         Bulle mit kantigem Kinn und unfreundlichen Augen. Ich trat auf ihn zu und sagte: »Mr.
         Adrian Evers, bitte. Mein Name ist Archie Goodwin.«
      

      Er glaubte mir nicht. Er hätte mir auch nicht geglaubt, wenn ich behauptet hätte,
         heute sei der sechste Januar. Stattdessen fragte er: »Haben Sie einen Termin?«
      

      »Nein. Ich arbeite für Nero Wolfe, den Privatermittler. Ich habe Informationen für
         Mr. Evers.«
      

      Auch das glaubte er nicht. »Nero Wolfe, haben Sie gesagt?«

      »Genau. Haben Sie eine Bibel?«

      Anscheinend war es ihm zu anstrengend, sich dagegen zu sträuben, denn er nahm den
         Hörer, sprach und lauschte, legte auf und sagte: »Warten Sie hier.« Anschließend musterte
         er mich schief von der Seite. Er überlegte wohl, wieviel Umstände es machen würde,
         mich auszuschalten. Um ihm zu zeigen, dass mich das kalt ließ, kehrte ich ihm den
         Rücken zu und betrachtete ein Bild an der Wand, das Foto eines ausladenden zweistöckigen
         Gebäudes auf dem EVERS ELECTRONICS DAYTON PLANT stand. Ich hatte gerade die Fenster fertig gezählt, als eine Tür aufging und eine
         Frau herauskam, die meinen Namen aufrief und mich bat, mitzukommen, und ich folgte
         ihr einen Flur entlang und um eine Ecke bis an eine Tür mit der Aufschrift MR. EVERS. Sie öffnete sie, und ich trat ein, sie jedoch nicht.
      

      Er saß an einem Schreibtisch zwischen zwei Fenstern und biss in ein Sandwich. Nach
         zwei Schritten blieb ich stehen und sagte: »Aber ich möchte Sie nicht beim Mittagessen
         stören.«
      

      Er kaute und taxierte mich durch seine randlose Brille. Sein adrettes kleines Gesicht
         war von der Sorte, die gar nicht auffällt, wenn man nicht darauf achtet. Als er den
         Bissen geschluckt hatte, trank er von seinem Kaffee im Pappbecher und sagte: »Irgendjemand
         stört immer. Was ist das von wegen Nero Wolfe und Informationen? Was für Informationen?«
         Er biss in sein Sandwich, Räucherlachs auf hellem Toast.
      

      Ich ging zu einem Stuhl am Ende seines Schreibtischs und setzte mich. »Möglicherweise
         haben Sie sie schon«, sagte ich. »Es hat mit einem Regierungsauftrag zu tun.«
      

      Er kaute, schluckte und fragte: »Arbeitet Nero Wolfe für die Regierung?«

      »Nein, für einen privaten Auftraggeber. Unser Klient interessiert sich für den Umstand,
         dass die Regierung nach Überprüfung eines leitenden Angestellten Ihrer Firma einen
         Auftrag zurückgezogen hat beziehungsweise im Begriff steht, den entsprechenden Vertrag
         zu kündigen. Dies ist eine Angelegenheit von öffentlichem Interesse und –«
      

      »Wer ist Ihr Klient?«

      »Den Namen kann ich nicht nennen. Er ist vertraulich und –«

      »Ist es jemand, der in Beziehung zu dieser Firma steht?«

      »Nein. In keiner Weise. Wie gesagt, Mr. Evers, Sie werden verstehen, dass die Öffentlichkeit
         ein Interesse daran hat. Wird das Recht, Überprüfungen vorzunehmen, missbraucht und
         werden Persönlichkeits- oder Eigentumsrechte von Bürgern verletzt, handelt es sich
         nicht mehr um eine rein private Angelegenheit. Mr. Wolfes Klient ist über diesen Aspekt
         besorgt. Alles, was Sie mir sagen, wird streng vertraulich behandelt und nur mit Ihrer
         Erlaubnis verwendet. Natürlich wollen Sie Ihren Vertrag nicht verlieren, soweit wir
         gehört haben, ist es ein durchaus bedeutender, aber als Bürger wollen Sie sicherlich
         auch keinerlei Ungerechtigkeit dulden. Der Ansicht von Mr. Wolfes Auftraggeber nach
         geht es genau darum.«
      

      Er hatte sein Sandwich oder das, was davon übrig war, auf den Teller gelegt und beäugte
         mich. »Sie haben gesagt, Sie hätten Informationen. Welche?«
      

      »Nun, wir haben es für möglich gehalten, dass Sie bislang nicht wussten, dass der
         Vertrag gekündigt werden soll.«
      

      »Hundert Leute wissen das. Was noch?«

      »Anscheinend ist der Grund für die Kündigung, dass bei der Überprüfung Ihres leitenden
         Vizepräsidenten gewisse Umstände, sein Privatleben betreffend, ans Licht gekommen
         sind. Das wirft zwei Fragen auf: Wie zutreffend sind diese sogenannten Umstände, und
         stellen sie für ihn oder Ihre Firma tatsächlich ein Sicherheitsrisiko dar? Wird ihm
         oder Ihnen übel mitgespielt?«
      

      »Was noch?«

      »Das war’s. Ich denke, das genügt, Mr. Evers. Wenn Sie nicht mit mir darüber sprechen
         wollen, sprechen Sie mit Mr. Wolfe persönlich. Sollten Sie über seinen Ruf und sein
         Ansehen nicht im Bilde sein, machen Sie sich schlau. Er hat mich gebeten klarzustellen,
         dass er keinerlei Vergütung jedweder Art erwartet, sollten Sie in irgendeiner Weise
         von seiner Arbeit profitieren. Er ist nicht auf der Suche nach einem Klienten; er
         hat bereits einen.«
      

      Er sah mich stirnrunzelnd an. »Das verstehe ich nicht. Der Klient – handelt es sich
         um eine Zeitung?«
      

      »Nein.«

      »Eine Zeitschrift? Time?«

      »Nein.« Ich beschloss, ein klein wenig über das hinauszugehen, was mir aufgetragen
         worden war. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass es sich um eine Privatperson handelt,
         die der Ansicht ist, das FBI würde über die Stränge schlagen.«
      

      »Das glaube ich nicht. Und es gefällt mir auch verdammt noch mal überhaupt nicht.«
         Er drückte einen Knopf auf einer Schalttafel. »Sind Sie vom FBI?«
      

      Ich verneinte und wollte fortfahren, aber die Tür öffnete sich, und die Frau, die
         mich hereingeführt hatte, erschien erneut. Evers blaffte sie an: »Begleiten Sie den
         Herrn hinaus, Miss Bailey. In den Fahrstuhl.«
      

      Ich widersprach. Würde er mit Nero Wolfe darüber sprechen, könne ihm nichts Schlimmeres
         passieren, als dass er seinen Vertrag verlöre, und offensichtlich war dieser ohnehin
         verloren, und sollte es eine Chance geben, ihn noch zu retten – aber als er einen
         weiteren Knopf an der Schalttafel drückte, verriet mir sein Gesichtsausdruck, dass
         es keinen Sinn hatte. Hier war kein Blumenstrauß zu gewinnen. Ich stand auf und ging
         hinaus, die Frau hinter mir her, und im Vorzimmer merkte ich, dass es einfach nicht
         mein Tag war. Kaum trat ich ein, öffnete sich die Fahrstuhltür, und ein Mann kam heraus,
         und es war kein Unbekannter. Vor ungefähr einem Jahr hatte ich bei der Arbeit an einem
         Fall mit einem FBI-Agenten namens Morrison zu tun gehabt, und hier war er. Erst begegneten sich unsere
         Blicke, dann wir. Er streckte mir die Hand entgegen und sagte: »So, so. Verwendet
         Nero Wolfe jetzt elektronisches Gerät?«
      

      Freundlich schlug ich ein und grinste. »Ach«, sagte ich, »wir versuchen, mit der Zeit
         zu gehen. Wir wollen ein gewisses Gebäude in der Sixty-ninth Street verwanzen.« Ich
         ging zum Fahrstuhl und drückte den Knopf. »Ich habe mich gerade über die neuesten
         Entwicklungen informiert.«
      

      Er lachte aus Höflichkeit und sagte, dann müssten sie sich künftig wohl verschlüsselt
         unterhalten. Die Fahrstuhltür ging auf, ich trat ein, und sie schloss sich wieder.
         Es war wirklich nicht mein Tag. Nicht, dass das eine große Rolle gespielt hätte, da
         ich bei Evers sowieso nicht weitergekommen war, aber wenn etwas schiefgeht, ist das
         immer schlecht, und Gott weiß, wenn wir je ein bisschen Glück gebrauchen konnten,
         dann jetzt. Als ich auf den Gehweg trat und mich Richtung Norden wandte, ging ich
         über hartes Pflaster, nicht auf Wolken.
      

      Es waren mehr als zwanzig Minuten vergangen, und Al war verschwunden. Um diese Zeit
         waren auf der First Avenue mehr als genug Taxis unterwegs, und so hielt ich eines
         an und nannte dem Fahrer eine Adresse.
      


      
         Kapitel Vier
         

      

      Um viertel vor elf an jenem Mittwochabend stieg ich pessimistisch und erschöpft die
         Stufen zu dem alten Brownstone hinauf und drückte den Klingelknopf. Da die Kette vorgelegt
         war, musste man mir öffnen. Als Fritz kam, fragte er, ob ich aufgewärmte Curry-Ente
         wolle, und ich knurrte ein Nein. Nachdem ich Hut und Mantel abgelegt hatte, ging ich
         ins Büro, und dort saß das überdimensionierte Genie an seinem Schreibtisch, auf einem
         extra für den knapp anderthalb Zentner schweren Mann angefertigten Stuhl, vor sich
         eine Flasche Bier und ein Glas auf einem Tablett, und las gemütlich sein derzeitiges
         Buch, Der Schatz unserer Sprache von Lincoln Barnett. Ich ging an meinen Schreibtisch, drehte meinen Stuhl und setzte
         mich. Wenn er das Ende des Absatzes erreicht hatte, würde er aufschauen.
      

      Und das tat er. Er schob sogar sein Lesezeichen zwischen die Seiten, ein schmaler
         Streifen Gold, den er vor Jahren von einem Klienten geschenkt bekommen hatte, der
         sich uns nicht hatte leisten können, und legte das Buch beiseite. »Sie haben natürlich
         bereits gespeist«, sagte er.
      

      »Gespeist nicht, nein.« Ich schlug die Beine übereinander. »Verzeihen Sie, dass ich
         mit den Beinen zappele. Ich habe sehr fettig gegessen, ich habe vergessen was, in
         einer Kneipe in der Bronx. Es war –«
      

      »Fritz wird Ihnen die Ente aufwärmen, und –«

      »Nein, wird er nicht. Ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun. Das war bei weitem der
         lausigste Tag, den ich je hatte, und ich möchte ihn entsprechend beschließen. Ich
         werde vollständig berichten und dann mit dem Fettgeschmack im Mund zu Bett gehen.
         Erstmal, die –«
      

      »Verflixt, Sie müssen doch essen!«

      »Ich habe nein gesagt. Erstmal, die Klientin.«

      Ich gab sämtliche Gespräche im Wortlaut wieder, berichtete außerdem über sämtliches
         Geschehen, unter anderem auch über die beiden Männer in dem parkenden Wagen, dessen
         Kennzeichen ich aufgeschrieben hatte. Zum Schluss ergänzte ich noch ein paar Einschätzungen:
         dass es (a) Zeitverschwendung wäre, das Kennzeichen zu überprüfen, (b) Sarah Dacos
         von der Liste vermutlich gestrichen oder zumindest bis auf weiteres ad acta gelegt
         werden konnte, und (c) die schmutzigen Geschichten der Familie Bruner, welche es auch
         sein mochten, nach wie vor im Verborgenen lagen und nach Ansicht der Klientin noch
         nicht ans Licht gekommen waren. Als ich aufstand, um ihm das Schriftstück zu übergeben,
         das Mrs. Bruner unterzeichnet hatte, warf er nur einen kurzen Blick darauf und bat
         mich, es in den Safe zu legen.
      

      Auch die Unterredung mit Evers wiederholte ich Wort für Wort, selbstverständlich einschließlich
         der Begegnung mit Morrison. Meine einzige Anmerkung hierzu war, dass ich nicht richtig
         reagiert hatte, dass ich ihm vielmehr hätte sagen sollen, wir verfügten über Geheiminformationen,
         die er nicht kenne und auch nicht erhalten könne, und wir möglicherweise Druck ausüben
         und seinen Vertrag retten könnten, wofür wir, wenn es uns gelänge, eine Vergütung
         erwarteten. Das wäre natürlich riskant gewesen, aber vielleicht hätte er sich offener
         gezeigt. Wolfe schüttelte den Kopf und sagte, damit hätten wir uns zu angreifbar gemacht.
         Ich erhob mich und beschrieb einen Bogen um seinen Schreibtisch herum bis zu dem Pult
         mit dem Wörterbuch, schlug es auf, fand, wonach ich gesucht hatte, und kehrte an meinen
         Platz zurück.
      

      »Offen für Verletzungen, Angriffe oder Beschädigungen«, sagte ich. »Das bedeutet ›angreifbar‹.
         Man müsste es schon sehr raffiniert anstellen, um sich angreifbarer zu machen, als
         wir es im Augenblick sind. Aber um den Tag abzuschließen: Ich habe den ganzen Nachmittag
         gebraucht, um Ernst Muller ausfindig zu machen, dem vorgeworfen wird, Diebesgut über
         die Staatsgrenzen zu schmuggeln. Er ist auf Kaution frei und noch schlimmer als Evers.
         Als er auf die Idee kam, mich schlagen zu wollen, musste ich reagieren, zumal er nicht
         alleine war, und möglicherweise habe ich ihm den Arm gebrochen. Dann –«
      

      »Wurden Sie verletzt?«

      »Nur in meinen Gefühlen. Dann, nach dem fettigen Mahl, machte ich mich auf den Weg
         zu Julia Fenster, der zu Recht oder Unrecht Spionage vorgeworfen wurde, die vor Gericht
         aber einen Freispruch erhielt, und mit der Suche nach ihr habe ich den Abend verbracht,
         den gesamten. Schließlich habe ich ihren Bruder gefunden, sie jedoch nicht, und er
         ist schlüpfrig wie ein Fisch. Kein Mensch hat je weniger aus einem Tag gemacht. Das
         ist ein Rekord. Dabei waren diese drei die aussichtsreichsten, die wir herausgepickt
         hatten. Ich kann es kaum abwarten, das Programm zu sehen, das Sie für morgen geplant
         haben. Ich werde es mir unter das Kopfkissen legen.«
      

      »Teilweise haben Sie das Ihrem Magen zu verdanken«, sagte er. »Wenn nicht die Ente,
         dann ein Omelette.«
      

      »Nein.«

      »Kaviar. Wir haben ein frisches Pfund.«

      »Sie wissen verdammt gut, dass ich Kaviar liebe. Ich will ihn nicht beleidigen.«

      Er schenkte sich Bier ein, wartete bis der Schaum sich einen Finger breit gesetzt
         hatte, trank, leckte sich die Lippen und betrachtete mich. »Archie. Sie versuchen
         doch nicht, mich zu bearbeiten, damit ich den Vorschuss zurückzahle?«
      

      »Nein. Ich weiß, es würde mir nicht gelingen.«

      »Dann ist das Geschwätz. Ihnen ist vollkommen bewusst, dass wir einen Auftrag angenommen
         haben, der, logisch betrachtet, absurd ist. Das haben wir beide festgestellt. Es ist
         äußerst unwahrscheinlich, dass uns einer der Vorschläge von Mr. Cohen einen Ansatz
         verschafft, aber es ist nicht auszuschließen, dass uns einer weiterhilft. Bei jedem
         Einsatz ist ein bisschen Glück vonnöten, bei diesem aber kommt alles darauf an. Wir
         sind den Wechselfällen des Schicksals ausgeliefert; wir können nur anschieben, nicht
         lenken. Für morgen habe ich kein Programm; es hing von heute ab. Sie wissen gar nicht,
         ob der Tag heute vertan war. Vielleicht haben Sie doch jemanden aufgestachelt. Sonst
         vielleicht morgen oder nächste Woche. Sie sind müde und hungrig. Verflixt, essen Sie
         was!«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit morgen?«

      »Darüber machen wir uns in der Frühe Gedanken. Heute Abend nicht.« Er nahm sein Buch.

      Ich verließ meinen Stuhl, gab ihm einen Tritt, nahm das Schreiben vom Tisch und legte
         es in den Safe, dann ging ich in die Küche und schenkte mir ein Glas Milch ein. Fritz
         war nach unten zu Bett gegangen. Mir schoss durch den Kopf, dass, was eine Beleidigung
         für Kaviar wäre, auch eine solche für Milch sein müsste, und goss diese in die Packung
         zurück, holte mir ein anderes Glas und die Flasche Old Sandy Bourbon, schenkte drei
         Finger breit ein und nahm einen kräftigen Schluck. Das räumte mit dem Fett in meinem
         Magen auf, und nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Hintertür verriegelt
         war, trank ich den Rest, spülte das Glas und stieg die zwei Treppen hinauf in mein
         Zimmer, wo ich Schlafanzug und Hausschuhe anzog.
      

      Ich überlegte, ob ich meine Heizdecke mitnehmen sollte, entschied mich aber dagegen.
         In Notlagen muss ein Mann mit Entbehrungen leben. Aus dem Bett nahm ich nur das Kissen
         mit und holte Bettzeug und Decken aus dem Schrank im Flur. Mit vollgepackten Armen
         stieg ich die Treppe hinunter, ging ins Büro, nahm die Kissen vom Sofa und breitete
         das Laken aus. Während ich eine Decke darüberlegte, ertönte Wolfes Stimme.
      

      »Ich bezweifle, dass das nötig ist.«

      »Ich nicht.« Ich breitete erst eine Decke aus, dann die andere und drehte mich um.
         »Sie haben das Buch gelesen. Wenn die wollen, reagieren sie schnell. Mit dem, was
         in den Akten steht, könnten die ein Picknick machen – und dann der Safe.«
      

      »Bah. Sie übertreiben. Die sprengen doch keinen Safe in einem bewohnten Haus.«

      »Das müssten sie auch nicht, der ist antik. Sie sollten sich ein paar Bücher über
         Elektronik beschaffen.« Ich stopfte die Decken am Fußende in die Sofaritze.
      

      Er schob seinen Stuhl zurück, stemmte sich in den Stand, wünschte Gute Nacht und ging,
         den Schatz unserer Sprache nahm er mit.
      

      Am Donnerstagmorgen war es durchaus im Bereich des Möglichen, dass Fritz, nachdem
         er das Frühstückstablett hinaufgebracht hatte, mir Bescheid geben würde, ich möge
         zu einer Besprechung nach oben gehen, doch das tat er nicht. Da Wolfe vor elf nicht
         aus den Gewächshäusern zurück sein würde, ließ ich mir mit den täglichen Abläufen
         Zeit, und es ging auf zehn Uhr zu, bis alles wieder seine Ordnung hatte – das Bettzeug
         wieder oben war, das Frühstück verzehrt, die Times durchgesehen, die Post geöffnet und unter dem Briefbeschwerer auf Wolfes Schreibtisch
         verstaut sowie Fritz mit Erklärungen versorgt. Versorgt, aber nicht beruhigt. Er konnte
         sich, wie wir alle, noch lebhaft an den Abend erinnern, als von einem Dach auf der
         anderen Straßenseite aus die Gewächshäuser mit Maschinengewehren beschossen worden
         waren, Hunderte von Glasscheiben zu Bruch gingen und Tausende Orchideen ruiniert wurden,
         und er glaubte nun, ich schliefe im Büro, weil mein Schlafzimmer zur Thirty-fifth
         Street lag und ich fürchtete, der Vorfall könnte sich wiederholen. Ich erklärte, dass
         ich Wache halte und nicht auf der Flucht sei, aber er glaubte es nicht und sagte dies
         auch.
      

      Im Büro hatte ich nach dem Öffnen der Post nichts anderes zu tun, als Zeit herumzubringen.
         Fritz erhielt einen Anruf von einem Fischhändler, und ich hörte mit, konnte aber keinerlei
         Anzeichen erkennen, dass die Leitung angezapft wäre, obwohl sie es selbstverständlich
         war. Ein Hoch auf die Technik. Die moderne Wissenschaft macht es möglich, dass alle
         alles bewerkstelligen können, aber niemand weiß, was zur Hölle überhaupt vor sich
         geht. Ich zog mein Notizbuch aus einer Schublade und ging den Stoff durch, den Lon
         Cohen uns gegeben hatte, dachte über die Möglichkeiten nach. Insgesamt waren es vierzehn
         Fälle, und zumindest fünf davon völlig aussichtslos. Von den anderen neun hatten wir
         es bei dreien bereits versucht und nichts erreicht. Damit blieben sechs, und ich schätzte
         sie einen nach dem anderen ein. Der vielversprechendste oder jedenfalls der am wenigsten
         aussichtslose schien mir der einer Frau zu sein, die ihre Stelle beim State Department
         verloren und wiederbekommen hatte, und gerade wollte ich nach dem Washingtoner Telefonbuch
         greifen, um nachzusehen, ob sie eingetragen war, als es an der Tür klingelte.
      

      Auf dem Weg in die Diele, wo ich durch die einseitig verspiegelte Scheibe der Haustür
         schauen wollte, rechnete ich mit einem Fremden oder vielleicht auch zweien. Die direkte
         Herangehensweise. Oder möglicherweise Morrison. Aber dort auf der Vortreppe stand
         eine mir wohlbekannte Gestalt – Dr. Vollmer, dessen Praxis sich in einem Gebäude,
         das ihm selbst gehörte, ein Stück weiter die Straße runter befand. Ich ging zur Tür,
         öffnete und begrüßte ihn, und er trat begleitet von einem Schwall frischer eisiger
         Luft herein. Als ich die Tür wieder schloss und mich umdrehte, erklärte ich ihm, wenn
         er Patienten gewinnen wolle, würde er es nebenan versuchen müssen, und streckte die
         Hand nach seinem Hut aus.
      

      Er behielt ihn auf. »Ich habe so schon zu viele, Archie. Alle Welt ist krank. Aber
         ich habe eine Nachricht für Sie, eben gerade telefonisch erhalten. Ein Mann, kein
         Name. Er sagte, ich möge sie Ihnen persönlich überbringen. Sie sollen sich um elf
         Uhr dreißig oder so bald wie möglich danach in Zimmer zweihundertvierzehn des Westside
         Hotel in der Twenty-third Street begeben und sich unterwegs dorthin vergewissern,
         dass Ihnen niemand folgt.«
      

      Ich hatte die Brauen hochgezogen. »Was für eine Nachricht.«

      »Das hab ich auch gedacht. Er meinte, Sie würden mich bitten, sie für mich zu behalten.«

      »Okay, darum bitte ich Sie.« Ich sah auf die Armbanduhr: 10:47. »Was hat er noch gesagt?«

      »Das ist alles, nur diese Nachricht und die Bitte, sie persönlich zu überbringen.«

      »Zimmer zweihundertvierzehn, Westside Hotel.«

      »Genau.«

      »Was war das für eine Stimme?«

      »Keine besondere, nichts Auffälliges daran, weder hoch noch tief. Eine ganz normale
         Männerstimme.«
      

      »Na schön, Doc, vielen Dank. Sie müssten uns noch einen weiteren Gefallen tun, wenn
         das möglich ist. Wir arbeiten an einem recht verzwickten Fall, und vermutlich wurden
         Sie gesehen. Möglicherweise möchte jemand wissen, was Sie hier wollten. Wenn Sie gefragt
         werden, könnten Sie –«
      

      »Ich sage, Sie haben angerufen, damit ich komme und mir Ihren Hals ansehe.«

      »Nein. Gleich doppelt falsch. Er wird wissen, dass mit meinem Hals alles in Ordnung
         ist, und auch, dass ich nicht telefoniert habe. Unsere Leitung wird abgehört. Das
         Problem ist, wenn jemand den Eindruck bekommt, dass Sie uns vertrauliche Nachrichten
         übermitteln, wird auch Ihre Leitung angezapft.«
      

      »Mein Gott. Aber das ist doch illegal!«

      »Umso mehr Spaß macht es. Falls jemand fragt, könnten Sie sich empören und erwidern,
         das ginge ihn verdammt nochmal gar nichts an, oder Sie gehen darauf ein und erklären,
         Sie hätten Fritz’ Blutdruck gemessen – nein, Sie haben das Gerät nicht dabei. Sie
         wollten –«
      

      »Ich wollte mir sein Rezept für escargots bourguignonne holen. Wenn es nichts Berufliches ist, gefällt mir das besser.« Er ging zur Tür.
         »Also wirklich, Archie, das ist tatsächlich verzwickt.«
      

      Ich pflichtete ihm bei, bedankte mich erneut, und er ließ Wolfe schöne Grüße ausrichten.
         Als ich die Tür hinter ihm schloss, machte ich mir nicht die Mühe, den Riegel vorzuschieben,
         da ich ohnehin bald ausgehen würde. Ich begab mich in die Küche und erklärte Fritz,
         er habe Dr. Vollmer gerade das Rezept für escargots bourguignonne gegeben, und ging anschließend ins Büro, wo ich über das Haustelefon in den Gewächshäusern
         läutete. Ich weigerte mich zu glauben, dass auch ein Haustelefon abgehört werden konnte.
         Wolfe meldete sich, und ich berichtete ihm. Er brummte und fragte: »Haben Sie irgendeine
         Vermutung?«
      

      »Nicht die entfernteste. Nicht das FBI. Weshalb sollten die so was machen? Könnte sein, dass ich, Zitat, jemanden aufgestachelt
         habe, Zitat Ende. Evers oder Miss Fenster oder vielleicht sogar Muller. Irgendwelche
         Anweisungen?«
      

      Er sagte pfui und legte auf, und ich gestehe, ich hatte es verdient.

      Das Problem würde darin bestehen, einen Verfolger zu entdecken und abzuschütteln,
         denn das konnte Zeit in Anspruch nehmen, also musste ich mir Hilfe holen, wenn ich
         pünktlich zu der Verabredung erscheinen wollte. Außerdem sollte ich mich auf die unwahrscheinliche
         Möglichkeit gefasst machen, dass Ernst Muller es mir krumm nahm, dass ich ihm den
         Arm verdreht hatte, und er das Kompliment nun erwidern wollte, weshalb ich das Schulterholster
         aus der Schublade nahm, anlegte und außerdem den Kaliber .38 Marley lud. Allerdings
         würde ich eventuell noch eine andere Art Munition brauchen, also öffnete ich den Safe
         und holte einen Tausender in gebrauchten Zehn- und Zwanzigdollarscheinen aus der Bargeldreserve.
         Selbstverständlich gab es auch andere denkbare Erklärungen, wie zum Beispiel, dass
         mich jemand in einem Zimmer mit einer nackten Frau oder einer Leiche oder Gott weiß
         womit fotografieren wollte, aber mit diesen Eventualitäten wollte ich mich auseinandersetzen,
         wenn es so weit war.
      

      Eine Minute vor elf verließ ich das Haus. Ohne mich umzuschauen, lief ich zu dem Drugstore
         an der Ecke Ninth Avenue, betrat ihn, ging an den Münzfernsprecher und wählte die
         Nummer der Garage in der Tenth Avenue, in der der Heron untergestellt ist, der Wolfe
         gehört und den ich fahre. Tom Halloran, der seit zehn Jahren dort arbeitete, ging
         nicht ran, aber nach einer kurzen Wartezeit erwischte ich ihn und erläuterte mein
         Vorhaben, und er sagte, er sei in fünf Minuten bereit. Da ich es für besser hielt,
         ihm zehn zu geben, sah ich mir noch die Ständer mit den Taschenbüchern an, bevor ich
         den Laden verließ. Auf dem Rückweg durch die Thirty-fifth Street ging ich an dem Brownstone
         vorbei, bog rechts in die Tenth Avenue ab, betrat das Werkstattbüro, ging durch und
         zu einem Ford, der dort mit laufendem Motor wartete. Tom saß vorne am Steuer. Ich
         stieg hinten ein, nahm den Hut ab und kauerte mich auf den Boden, so dass ich von
         draußen nicht mehr zu sehen war, und der Wagen fuhr an.
      

      Das Modell von Ford mag über große Beinfreiheit verfügen, aber für einen über einmeterneunzig
         großen ausgewachsenen Mann, der es nicht gewohnt ist, sich als Schlangenmensch zu
         verdingen, reicht der vorhandene Platz nicht aus, und ich litt. Nach fünf Minuten
         verdächtigte ich Tom, absichtlich abrupt zu bremsen und das Steuer herumzureißen,
         nur um zu sehen, wie widerstandsfähig ich sei, aber ich steckte in mehr als nur einer
         Hinsicht in der Klemme. Meine Rippen waren kurz davor nachzugeben, und meine Beine
         wurden bereits taub, als wir zum sechsten Mal bremsten und ich seine Stimme vernahm.
         »In Ordnung, mein Freund. Alles sauber.«
      

      »Verdammt, holen Sie ein Stemmeisen.«

      Er lachte. Ich befreite Kopf und Schultern, bekam die Sitzlehne oben zu fassen und
         schaffte es irgendwie, mich herauszuziehen und meinen Hut aufzusetzen. Wir waren an
         der Ecke Twenty-third Street und Ninth Avenue. »Wie sicher sind Sie?«, fragte ich
         ihn.
      

      »Absolutig. Keine Chance.«

      »Wunderbar. Aber beim nächsten Mal nehmen Sie einen Krankenwagen. In der Ecke werden
         Sie ein Stück von meinem Ohr finden. Behalten Sie es als Andenken an mich.«
      

      Ich stieg aus. Er fragte, ob es noch etwas gebe, und ich verneinte und kündigte an,
         mich später zu bedanken, woraufhin er losfuhr.
      

      Das Westside Hotel, auf halber Höhe des Blocks, war nicht direkt eine Absteige, aber
         sicherlich hätten viele es als solche bezeichnet. Anscheinend schrieb es noch schwarze
         Zahlen, denn vor ein paar Jahren war die Fassade frisch gestrichen und die Lobby renoviert
         worden. Ich trat ein, ignorierte alles und jeden, darunter auch einen kahlen Pagen,
         ging zu dem führerlosen Fahrstuhl, drückte den Knopf und schwebte hinauf. Als ich
         ausstieg und zur nächsten Tür ging, um die Nummer dort abzulesen, merkte ich, dass
         meine Hand unter meinen Mantel glitt und sich an den Griff des Marley schmiegte, und
         ich musste über mich selbst schmunzeln. Sollte J. Edgar Hoover persönlich auf mich
         warten, sollte er sich lieber gut benehmen, sonst würde es ihn erwischen. Zimmer 214
         befand sich auf halber Höhe des Ganges links, die Tür war geschlossen. Meine Uhr zeigte
         11:33. Ich klopfte und hörte Schritte, die Tür ging auf; ich stand da und machte Augen.
         Vor mir sah ich das runde rote Gesicht und die korpulente Figur von Inspector Cramer
         vom Morddezernat Süd.
      

      »Genau pünktlich«, knurrte er. »Kommen Sie rein.« Er trat beiseite und ich über die
         Schwelle.
      

      Meine Augen sind es schon so lange gewohnt, Dinge wahrzunehmen, dass sie automatisch
         alles im Raum registrierten – das Doppelbett, die Kommode mit dem Spiegel, die zwei
         Stühle, den Tisch mit der Schreibunterlage, die erneuert hätte werden müssen, die
         offene Tür zum Badezimmer –, während ich mental den Schock verarbeitete. Als ich Mantel
         und Hut auf das Bett legte, bekam ich gleich noch einen: einer der Stühle, der ohne
         Armlehnen, stand in der Nähe des Tisches und auf dem Tisch ein Milchkarton und ein
         Glas. Bei Gott, er hatte ihn gekauft und seinem Gast mitgebracht. Wenn Sie es mir
         nicht glauben, kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen. Ich glaubte es selbst nicht,
         doch dort war er.
      

      Er ging zu dem Stuhl mit den Lehnen, setzte sich und fragte: »Ist Ihnen niemand gefolgt?«

      »Sicher nicht. Ich halte mich stets an Anweisungen.«

      »Setzen Sie sich.«

      Ich ging zu dem anderen Stuhl. Er richtete seine grauen Augen auf mich. »Wird Wolfes
         Telefon abgehört?«
      

      Mein Blick erwiderte seinen. »Hören Sie«, sagte ich, »Sie wissen verdammt gut, wie
         es ist. Hätte ich hundert Namen von Personen aufgelistet, die hätten hier sein können,
         wäre Ihrer nicht dabei gewesen. Ist die Milch für mich?«
      

      »Ja.«

      »Dann sind Sie nicht mehr ganz bei Trost. Sie sind nicht der Inspector Cramer, den
         ich so gut kenne, und ich weiß nicht, womit ich es hier zu tun habe. Wieso wollen
         Sie wissen, ob unser Telefon abgehört wird?«
      

      »Weil ich die Dinge ungerne komplizierter mache, als sie es ohnehin sind. Ich hab’s
         gern einfach. Ich möchte wissen, ob ich Sie auch hätte anrufen und herbitten können.«
      

      »Oh. Sicher hätten Sie das gekonnt, aber dann hätte ich vorgeschlagen, dass wir womöglich
         besser einen Ausflug machen.«
      

      Er nickte. »Na schön. Ich will es wissen, Goodwin. Ich habe bereits erfahren, dass
         Wolfe sich mit dem FBI angelegt hat, und ich möchte ins Bild gesetzt werden. Vollständig. Auch wenn es den
         ganzen Tag dauert.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Völlig ausgeschlossen und das wissen Sie.«

      Er explodierte. »Verdammt nochmal, das hier ist völlig ausgeschlossen! Dass ich hier bin! Sie hierher bestelle! Ich hätte
         Ihnen mehr Verstand zugetraut! Merken Sie nicht, was ich mache?«
      

      »Nein. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Sie machen.«

      »Dann will ich es Ihnen verraten. Ich kenne Sie recht gut, Goodwin. Ich weiß, dass
         Sie und Wolfe sich nicht immer an Vorschriften halten, davon kann ich ein Lied singen,
         aber ich kenne auch Ihre Grenzen. Also, ganz unter uns, werde ich es Ihnen verraten.
         Vor ungefähr zwei Stunden wurde ich zum Commissioner bestellt. Er hatte einen Anruf
         von Jim Perazzo erhalten – wissen Sie, wer Jim Perazzo ist?«
      

      »Zufällig weiß ich das. Abteilung Lizenzen, State Department, New York. 270 Broadway.«

      »Sie wissen es also. Ich will Sie nicht auf die Folter spannen. Das FBI möchte Wolfe die Lizenz entziehen lassen, ebenso Ihnen. Perazzo verlangt vom Commissioner,
         dass er ihm alles übergibt, was wir über Sie haben. Der Commissioner weiß, dass ich
         seit Jahren – äh – Kontakt zu Ihnen habe, und er möchte einen vollständigen, schriftlichen
         Bericht. Sie wissen, wie Berichte sind, es kommt immer darauf an, wer sie verfasst.
         Bevor ich damit beginne, möchte ich wissen, was Wolfe getan hat oder noch tut, dass
         er das FBI am Hals hat. Ich möchte vollständig ins Bild gesetzt werden.«
      

      Wenn man etwas gezeigt bekommt, das einen gründlichen Blick verdient, hilft es, etwas
         mit den Händen anzustellen, zum Beispiel eine Zigarette anzuzünden, wobei ich nicht
         rauche, oder die Nase zu putzen. Ich nahm den Milchkarton, drückte den Ausguss auf
         und schenkte mir vorsichtig ein. Eines war offensichtlich. Er hätte mich anrufen,
         zu sich ins Büro bestellen oder selbst zu Wolfe kommen können, aber das hatte er nicht
         getan, weil er vermutete, dass unsere Leitung abgehört und das Haus beobachtet wurde.
         Er wollte also nicht, dass das FBI mitbekam, dass er Kontakt zu uns aufnahm, und dafür hatte er sich große Mühe gegeben.
         Mir vom FBI, Perazzo und dem Commissioner zu erzählen war für einen Polizeiinspektor im Gespräch
         mit einem Privatdetektiv absurd. Wenn er nicht wollte, dass wir unsere Lizenzen verloren,
         musste ihn etwas umtreiben, und es galt herauszufinden, was. In einer solchen Situation
         hätte ich, bevor ich etwas verrate, zumal gegenüber einem Polizisten, Wolfe anrufen
         und ihm die Sachlage erläutern müssen, aber das kam nicht in Frage. Meine Standardanweisung
         sah vor, im Notfall meine eigene Intelligenz zu benutzen und mich von der Erfahrung
         leiten zu lassen.
      

      Das tat ich. Ich trank meine Milch, stellte das Glas ab und sagte: »Wenn Sie gegen
         die Vorschriften verstoßen können, kann ich das auch. Es verhält sich folgendermaßen.«
      

      Ich erzählte ihm die ganze Geschichte – das Gespräch mit Mrs. Bruner, der Vorschuss
         über hunderttausend Dollar, der Abend mit Lon Cohen, mein Gespräch mit Mrs. Bruner
         und Sarah Dacos, mein Tag bei Evers Electronics, Ernst Muller und Julia Fenster, und
         dass ich auf dem Sofa im Büro geschlafen hatte. Ich gab nicht den genauen Wortlaut
         wieder, aber ich ließ nichts aus und beantwortete alle Zwischenfragen. Als ich fertig
         war, hatte ich das Glas Milch ausgetrunken, und er hatte eine Zigarre zwischen den
         Zähnen. Er raucht sie nie, sondern zerkaut sie nur.
      

      Dann nahm er die Zigarre aus dem Mund und sagte: »Die hunderttausend gehören also
         ihm, egal was passiert.«
      

      Ich nickte. »Und ein Scheck, auf meinen Namen ausgestellt. Hatte ich das schon erwähnt?«

      »Hatten Sie. Über Wolfe wundere ich mich nicht. Bei seinem Ego gibt es nichts und
         niemanden, mit dem er sich nicht gegen Bezahlung anlegen würde. Aber ich staune über
         Sie. Sie wissen verdammt gut, dass man gegen das FBI nicht gewinnen kann. Nicht einmal das Weiße Haus. Und Sie wollen diese Leute piesacken.
         Sie legen es drauf an und werden bekommen, was Sie verdienen. Sie sind nicht mehr ganz bei Trost.«
      

      Ich schenkte mir Milch nach. »Da haben Sie vollkommen recht«, sagte ich. »Wie man
         es auch betrachtet, Sie haben verdammt recht. Vor einer Stunde hätte ich Amen gesagt.
         Aber wissen Sie was, jetzt habe ich einen anderen Eindruck. Habe ich erwähnt, was
         Mr. Wolfe gestern Abend sagte? Er meinte, jemand könne aufgestachelt worden sein.
         Und tatsächlich wurde das FBI aufgestachelt, Perazzo einzuschalten, und dieser wiederum, sich mit dem Commissioner
         in Verbindung zu setzen, der Sie verständigt hat, und Sie haben mich ohne Begleitung
         hierher bestellt, um mir einen Viertelliter Milch auszugeben, was absolut unglaublich
         ist. Wenn einmal etwas Unglaubliches geschehen kann, dann kann es das auch ein zweites
         Mal. Werden Sie mir eine Frage beantworten?«
      

      »Fragen Sie.«

      »Sie bringen Nero Wolfe nicht gerade zärtliche Gefühle entgegen, und ganz gewiss ist
         es auch zwischen uns keine Liebe. Weshalb wollen Sie Ihren Bericht an den Commissioner
         so verfassen, dass es schwer für ihn wird, uns die Lizenzen zu entziehen?«
      

      »Ich habe nicht gesagt, dass ich das will.«

      »Blödsinn.« Ich tippte an den Milchkarton. »Das sagt alles. Dass Sie mich auf diese
         besondere Weise hier haben antanzen lassen, sagt alles. Warum?«
      

      Er stand auf und ging auf Zehenspitzen zur Tür, für eine Person seines Alters und
         Körperumfangs gewandt und leise, riss die Tür auf und streckte den Kopf heraus. Offensichtlich
         war er nicht so sicher wie ich, dass er sauber hergekommen war. Er schloss die Tür
         wieder, ging ins Badezimmer, und ich hörte den Hahn laufen, eine Minute später kam
         er mit einem Glas Wasser zurück. Er trank es, ohne Eile, stellte das Glas auf den
         Tisch, setzte sich und verengte die Augen, den Blick auf mich gerichtet.
      

      »Ich bin seit sechsunddreißig Jahren Polizist«, sagte er, »und dies ist das erste
         Mal, dass ich einem Außenstehenden einen Ball zuspiele.«
      

      Ich ließ meine Augen andeutungsweise lächeln. »Ich fühle mich geschmeichelt. Beziehungsweise
         Mr. Wolfe.«
      

      »Unsinn. Der würde nicht wissen, was schmeichelhaft ist, wenn es in Großbuchstaben
         draufgeschrieben stünde und Sie ebenso wenig. Goodwin, ich werde Ihnen etwas erzählen,
         was nur für Sie und Wolfe bestimmt ist, niemanden sonst. Nicht für Lon Cohen oder Saul Panzer oder Lily Rowan. Haben wir uns verstanden?«
      

      »Ich weiß nicht, wieso Sie Miss Rowan da hineinziehen, sie ist lediglich eine Freundin.
         Und wenn wir nichts damit anfangen können, macht es auch keinen Sinn, es mir zu erzählen.«
      

      »Sie werden schon etwas damit anfangen können. Aber Sie haben es nicht von mir. Kein Wort, zu niemandem.«
      

      »Okay. Mr. Wolfe ist nicht hier, um es Ihnen bei seinem Ehrenwort zu versprechen,
         deshalb übernehme ich das für ihn. Für uns. Unser Ehrenwort.«
      

      »Das muss genügen. Dank Ihres Tonband-Gedächtnisses müssen Sie sich ja keine Notizen
         machen. Sagt Ihnen der Name Morris Althaus etwas?« Er buchstabierte ihn.
      

      Ich nickte. »Ich lese Zeitung. Einer Ihrer ungelösten Fälle. Erschossen. In die Brust.
         Ende November. Keine Tatwaffe.«
      

      »Freitagnacht, der zwanzigste November. Am nächsten Morgen fand die Putzfrau die Leiche.
         Er starb zwischen acht Uhr abends am Freitag und drei Uhr am frühen Samstagmorgen.
         Ein Schuss, direkt in die Brust und mitten durchs Herz und hinten wieder raus, wobei
         eine Rippe angekratzt wurde. Die Kugel flog weiter und prallte einhundertfünfundzwanzig
         Zentimeter über dem Fußboden an die Wand, aber sie war bereits ramponiert und schlug
         deshalb bloß eine kleine Kerbe. Er lag auf dem Rücken, die Beine ausgestreckt, der
         linke Arm gerade an seiner Seite, der rechte quer über der Brust. Bekleidet, aber
         ohne Jackett, nur im Hemd. Keine Unordnung, keine Hinweise auf einen Kampf. Wie Sie
         gesagt haben, keine Tatwaffe. Bin ich zu schnell?«
      

      »Nein.«

      »Unterbrechen Sie mich, wenn Sie Fragen haben. Er lag im Wohnzimmer seines Apartments
         im zweiten Stock der Arbor Street dreiundsechzig – zwei Zimmer, Küche, Bad. Seit drei
         Jahren wohnte er dort alleine, Single, sechsunddreißig Jahre alt. Er war freiberuflicher
         Autor, und in den vergangenen vier Jahren hatte er sieben Artikel für die Zeitschrift
         Tick-Tock geschrieben. Im März wollte er ein Mädchen namens Marian Hinckley heiraten, vierundzwanzig
         und fest bei Tick-Tock angestellt. Natürlich könnte ich noch mehr erzählen. Ich hätte die Akte mitbringen
         können. Aber darin findet sich nichts über seine Aktivitäten, Kontakte oder Kollegen,
         das weiterhelfen könnte. Jedenfalls hat es uns nicht weitergeholfen.«
      

      »Sie haben ein kleines Detail ausgelassen, das Kaliber der Kugel.«

      »Das habe ich nicht ausgelassen. Es gab keine. Sie war nicht da.«

      Ich riss die Augen auf. »Tja. Ein verdammt ordentlicher Mörder.«

      »Ja. Ordentlich und überlegt. Der Wunde nach war es ein achtundreißiger oder größer.
         Jetzt zwei Fakten. Erstens: Althaus hatte drei Wochen lang im Auftrag der Zeitschrift
         Tick-Tock Material für einen Artikel über das FBI gesammelt und nichts davon, kein Fitzelchen war in dem Apartment. Zweitens: In jener
         Freitagnacht verließen um zirka elf Uhr drei Männer des FBI das Haus in der Arbor Street dreiundsechzig, gingen zu einem Wagen um die Ecke und
         fuhren davon.«
      

      Ich saß da und schaute ihn an. Es gibt verschiedene Gründe, weshalb man den Mund halten
         sollte, aber der beste ist, dass man nichts zu sagen hat.
      

      »Also haben sie ihn umgebracht«, sagte Cramer. »Sind sie in der Absicht hingefahren,
         ihn zu töten? Gewiss nicht. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie sich das abgespielt
         haben kann. Am besten gefällt mir die, dass sie ihn anriefen, er nicht ans Telefon
         ging und sie daher annahmen, er sei nicht zu Hause. Sie fuhren hin, klingelten, und
         als er nicht öffnete, brachen sie ein, um das Material an sich zu nehmen. Er zog eine
         Waffe, aber einer von ihnen kam ihm zuvor und schoss. Die werden ausgezeichnet ausgebildet,
         da in diesem Keller in Washington. Sie suchten etwas, fanden es und verschwanden,
         die Kugel nahmen sie mit, da sie aus einer ihrer Waffen stammte.«
      

      Ich hörte zu. Nie hörte ich aufmerksamer zu. Und fragte: »Hatte er eine Waffe?«

      »Ja. Einen 38er Smith & Wesson. Auch einen Waffenschein. Aber er war nicht da. Sie
         haben ihn mitgenommen, warum, das müssen Sie sie selbst fragen. In einer Schublade
         lag eine Schachtel mit Patronen, fast voll.«
      

      Ich blieb sitzen, starrte vor mich hin und sagte: »Dann haben Sie den Fall also doch gelöst. Glückwunsch.«
      

      »Sie würden noch auf dem elektrischen Stuhl Witze reißen, Goodwin. Muss ich es näher
         ausführen?«
      

      »Nein. Aber – wer hat sie gesehen?«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich werde Ihnen alles verraten, nur den Namen des Zeugen
         nicht. Helfen könnte er Ihnen ohnehin nicht. Er sah sie aus dem Haus kommen, zum Wagen
         gehen, davonfahren, und er hat das Kennzeichen. Deshalb wissen wir es, und das ist
         auch schon alles. Uns sind die Hände gebunden. Selbst wenn wir die Namen der Männer
         kennen würden, was würde uns das bringen? In wie vielen Fällen habe ich die Namen
         der Mörder gekannt, aber es hat mir nichts geholfen, weil ich es nicht beweisen konnte.
         Und in diesem Fall hier, mit dieser gottverfluchten Bande, würde ich ein Jahresgehalt
         dafür geben, sie dranzubekommen und nicht mehr vom Haken lassen. Das ist nicht deren
         Stadt, es ist meine. Unsere. Die des New York Police Department. Seit Jahren knirschen
         wir schon mit den Zähnen. Und jetzt, bei Gott, glauben die, sie können einfach in
         Wohnungen einbrechen und auf meinem Gebiet morden. Anschließend lachen sie mir noch ins Gesicht!«
      

      »Haben sie das? Gelacht?«

      »Na ja. Ich bin selbst in die Sixty-ninth Street zu Wragg gegangen. Ich habe ihm gesagt,
         dass sie natürlich wussten, dass Althaus Material für einen Artikel gesammelt hatte,
         und vielleicht hatten sie ihn ja in der Nacht, in der er ermordet wurde, auch überwacht,
         und wenn es so gewesen wäre, würde ich mich über ein bisschen Zusammenarbeit freuen.
         Er erwiderte, er würde mir gerne helfen, wenn er könnte, aber gerade habe man mit
         zu vielen wichtigeren Dingen zu tun, um sich mit einem kleinen Skandalreporter zu
         befassen. Ich habe ihm nicht gesagt, dass seine Männer gesehen worden waren. Sonst
         hätte er bestimmt gelacht!«
      

      Sein Kiefer arbeitete. »Selbstverständlich wurde der Fall auch im Büro des Commissioners
         besprochen. Mehrfach. Mir sind die Hände gebunden. Nichts würden wir lieber tun, als
         diesem anmaßenden Haufen einen Mord anzuhängen, aber woher sollten wir die Geschworenen
         nehmen, und was würden wir erreichen? Also ließen wir die Finger davon. Und ich sage
         Folgendes: Nicht nur werde ich für den Commissioner einen Bericht über Wolfe und Sie
         verfassen, ich werde auch zu ihm hingehen und mit ihm sprechen. Ich denke nicht, dass
         Sie Ihre Lizenzen verlieren. Aber über dieses Treffen werde ich ihm nichts verraten.«
      

      Er stand auf, ging zum Bett und kam mit seinem Hut und Mantel zurück. »Trinken Sie
         ruhig die Milch aus. Und ich hoffe, dass Mrs. Bruner etwas für ihr Geld bekommt.«
         Er streckte eine Hand aus. »Frohes neues Jahr.«
      

      »Ihnen auch.« Ich stand auf und schlug ein. »Könnte der Zeuge die Männer identifizieren,
         wenn es so weit käme?«
      

      »Um Gottes willen, Goodwin. Drei gegen einen?«

      »Ich weiß. Aber nur falls ein Sahnehäubchen nötig wäre, könnte er?«

      »Möglicherweise. Er denkt, ja. Ich habe ihnen alles gesagt, was ich weiß. Kommen Sie
         nicht zu mir und rufen Sie nicht an. Geben Sie mir ein paar Minuten Vorsprung.« Er
         begab sich zur Tür, drehte sich noch einmal um und sagte: »Grüßen Sie Wolfe von mir«,
         und ging.
      

      Ich trank die restliche Milch im Stehen.


      
         Kapitel Fünf
         

      

      Es war zwanzig Minuten nach zwölf, als ich aus der Lobby des Westside Hotel trat.
         Mir war nach Laufen. Erstens wurde ich nicht beschattet, und es war schön, einfach
         so zu spazieren, ohne überlegen zu müssen, ob ich Gesellschaft hatte. Zweitens wollte
         ich mir nicht den Kopf zerbrechen, und wenn ich laufe, findet das intensive Nachdenken,
         wenn überhaupt weiter unten statt, ohne Worte. Und drittens wollte ich mir ein paar
         Sehenswürdigkeiten anschauen. Es war ein schöner, sonniger Wintertag, kaum Wind, und
         ich ging quer durch die Stadt zur Sixth Avenue und wandte mich dann Richtung Süden.
      

      Als ich gerade den Washington Square überquerte, kam mir beim Gehen beispielsweise
         ganz ohne Anstrengung der Gedanke, dass es doch ein Zufall war, dass die Arbor Street
         im Village lag und auch Sarah Dacos dort wohnte. Das lässt sich kaum als scharfsinnig
         bezeichnen, da mehr oder weniger eine Viertel Million Menschen im Village wohnen und
         ich seltsamere Zufälle kenne, aber es ist ein anschauliches Beispiel dafür, wie mein
         Verstand arbeitet, wenn ich gehe.
      

      Ich war schon bei anderer Gelegenheit in der Arbor Street gewesen, warum spielt für
         diesen Bericht keine Rolle. Sie ist schmal und nur drei Blocks lang, auf beiden Seiten
         finden sich alte Backsteinhäuser. Nummer 63, die sich fast in der Mitte befand, hatte
         nichts Besonderes an sich. Ich stand auf der anderen Straßenseite und betrachtete
         das Haus. Die braunen Vorhänge hinter den Fenstern des zweiten Stocks, wo Morris Althaus
         gelebt hatte und gestorben war, waren zugezogen. Ich bog um die Ecke, wo die Agenten
         geparkt hatten. Wie gesagt, ich wollte unbeobachtet Sehenswürdigkeiten anschauen.
         Tatsächlich observierte ich natürlich professionell den Tatort eines Mordes, mit dem
         ich mich möglicherweise noch genauer würde beschäftigen müssen. Irgendwie hilft das.
         Mir zumindest, Wolfe nicht; er würde nicht mal ans Fenster treten, um einen Tatort
         in Augenschein zu nehmen. Gerne wäre ich in den zweiten Stock gegangen, um mich dort
         im Wohnzimmer umzusehen, aber ich wollte rechtzeitig zum Mittagessen zu Hause sein,
         also ging ich zur Christopher Street zurück und winkte ein Taxi heran.
      

      Das Essen wollte ich vor allem deshalb nicht verpassen, weil wir grundsätzlich bei
         den Mahlzeiten nie über Geschäftliches sprachen. Als Fritz mich einließ und ich meinen
         Mantel und Hut aufhängte, war es zwanzig nach eins, so dass Wolfe schon am Tisch saß.
         Auf dem Weg ins Esszimmer und ihm gegenüber Platz nehmend, machte ich eine Bemerkung
         über das Wetter. Er brummte und schluckte geschmortes Kalbsbries herunter. Fritz kam
         mit dem Gericht, und ich nahm mir etwas. Ich war nicht einfach nur gemein; ich zeigte
         ihm, dass Regeln manchmal verdammt albern sein können; eigentlich sollten sie gewährleisten,
         dass man sein Essen genießt und einem nicht die Mahlzeit verderben. Mir wurde sie
         dadurch nicht verdorben, aber wir unterhielten uns auch kaum über etwas anderes.
      

      Doch es gab noch einen weiteren Grund, ihn auf die Folter zu spannen. Als wir unsere
         Stühle zurückschoben, behauptete ich, ich wolle ihm etwas im Untergeschoss zeigen,
         und ging durch den Flur und dann nach rechts die Treppe hinunter voran. Im Untergeschoss
         hat Fritz sein Zimmer und Bad, außerdem befinden sich dort eine Vorratskammer und
         ein großer Raum mit einem Billardtisch. In letzterem steht nicht nur die übliche erhöhte
         Bank, sondern auch ein großer bequemer Sessel auf einem Podest, von dem aus Wolfe,
         wenn ihm danach ist, Saul Panzer und mir beim Pool spielen zusehen kann, was ungefähr
         einmal im Jahr vorkommt. In diesen Raum führte ich ihn, schaltete das Licht ein und
         ergriff das Wort.
      

      »Ihr neues Büro. Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Die Chancen, dass das FBI einen Raum verwanzen kann, ohne ihn zu betreten, stehen eins zu einer Million, aber
         auch das ist mir noch eine zu viel. Nehmen Sie Platz.« Ich hob mein Hinterteil auf
         die Kante des Billardtischs, dem großen Sessel zugewandt.
      

      Er sah mich finster an. »Schikanieren Sie mich, oder ist es wirklich möglich?«

      »Es ist nicht ausgeschlossen. Ich möchte nicht riskieren, durchsickern zu lassen,
         dass Inspector Cramer mir aufgetragen hat, Ihnen schöne Grüße auszurichten. Außerdem
         hat er mir einen Karton Milch mitgebracht, mir die Hand geschüttelt und ein frohes
         neues Jahr gewünscht.«
      

      »Das ist Humbug.«

      »Nein, Sir. Es war Cramer.«

      »In dem Hotelzimmer?«

      »Ja.«

      Er trat auf das Podest und setzte sich. »Berichten Sie«, brummte er.

      Ich gehorchte. Überstürzte jedoch nichts, denn ich wollte sicher sein, dass er jedes
         Wort aufnahm. Wären wir im Büro gewesen, hätte er sich zurückgelehnt und die Augen
         geschlossen, aber dafür war der Sessel nicht gemacht, und er musste aufrecht sitzen
         bleiben. Die letzten zehn Minuten presste er die Lippen fest zusammen, entweder wegen
         dem, was er hörte, oder dem, worauf er saß, vermutlich beidem. Ich endete mit meinem
         kleinen Stadtrundgang und erklärte, dass ein Mann, der auf der gegenüberliegenden
         Straßenseite vielleicht einen Hund ausgeführt hatte, oder jemand in einem der vorderen
         Zimmer der beiden Häuser dort gesehen haben könnte, wie die Agenten Nummer 63 verlassen
         hatten und um die Ecke gebogen waren, vielleicht sogar das Kennzeichen des Wagens.
         An der Ecke stand eine Laterne.
      

      Er sog Luft durch die Nase und stieß sie durch den Mund wieder aus. »Ich hätte nicht
         gedacht«, sagte er, »dass Mr. Cramer ein solcher Trottel sein kann.«
      

      Ich nickte. »Ich weiß, danach klingt es. Aber bevor ich ihm erklärte, weshalb das
         FBI uns auf den Fersen ist, wusste er es noch nicht. Nur, dass wir den Kollegen dort
         irgendwie auf die Füße getreten waren, und da er einen Mord hat, für den er diese
         nicht zur Rechenschaft ziehen kann, beschloss er, Ihnen den Fall zu übergeben. Sie
         müssen gestehen, dass es schmeichelhaft für Sie ist, dass er Ihnen zutraut, den Fall
         zu lösen, oder es zumindest nicht für ausgeschlossen hält, dass es Ihnen gelingt,
         und bedenken Sie nur, wieviel Mühe er sich gemacht hat. Als ich ihm von Mrs. Bruner
         erzählte, hielt er nicht einmal inne, um das sacken zu lassen. Wahrscheinlich kapiert
         er es erst jetzt. Er muss merken, dass das nicht zusammenpasst. Angenommen, Sie würden
         ein Wunder vollbringen und dem FBI unwiderlegbar einen Mord nachweisen, wären Sie dem Wunsch Ihrer Klientin damit nicht
         nachgekommen. Diese würden sie ihrem Ziel, und sich selbst Ihrem Honorar, nur näherbringen,
         wenn sie dem FBI ein Angebot machen: Hört mal, ich lasse die Finger von dem Mord, wenn ihr die Finger
         von Mrs. Bruner lasst. Cramer würde das nicht gefallen, es entspricht überhaupt nicht
         seiner Vorstellung. Und Ihrer eigentlich auch nicht. Faule Kompromisse mit Mördern
         sind nicht Ihr Stil. Sehe ich das richtig?«
      

      Er grunzte. »Mir gefallen Ihre Pronomen nicht.«

      »Na schön, sagen wir ›wir‹ und ›uns‹. Mein Stil ist es auch nicht.«

      Er schüttelte den Kopf. »Die Lage ist verzwickt.« Ein Mundwinkel zuckte nach oben.

      Ich starrte ihn an und fragte: »Was zur Hölle gibt es zu grinsen?«

      »Die verzwickte Lage. Die Alternativen. Sie haben klargestellt, dass es sinnlos wäre,
         nachzuweisen, dass der Mann vom FBI ermordet wurde. Na gut, dann werden wir eben nachweisen, dass er nicht vom FBI ermordet wurde.«
      

      »Schön für uns. Und dann?«

      »Wir werden sehen.« Er öffnete eine Hand. »Archie. Wir hatten nichts. Mr. Cohen hat
         uns außer Belanglosigkeiten, die nicht einmal zur verzweifeltsten Hoffnung Anlass
         gaben, nichts verraten. Dank Mr. Cramer haben wir jetzt eine Nuss zu knacken, einen
         ungelösten Mordfall, in den das FBI bis über beide Ohren verstrickt ist, unabhängig davon, ob sie ihn wirklich begangen
         haben oder nicht. Unser ganzer Einfallsreichtum ist gefragt, unsere Talente, sofern
         wir welche besitzen. Zuerst müssen wir herausbekommen, wer den Mann getötet hat. Sie
         haben Mr. Cramers Gesicht gesehen und seinen Tonfall gehört. Ist er wirklich zufrieden
         mit der Erklärung, dass das FBI dahintersteckt?«
      

      »Ja.«

      »Zurecht?«

      »Er glaubt ja. Natürlich gefällt ihm das. Er sprach von ihnen als von einer gottverfluchten
         Bande. Nachdem er erfahren hatte, dass die drei Agenten zur richtigen Zeit am Tatort
         waren, ließ er vermutlich andere Möglichkeiten außer acht, aber er ist ein guter Polizist,
         und wenn es eine andere, auch nur lauwarme Spur gegeben hätte, wäre er ihr gefolgt,
         anscheinend gab es aber keine. Wenn Althaus also bereits tot gewesen wäre, als sie
         bei ihm einbrachen, weshalb hätten sie es nicht melden sollen? Selbstverständlich
         anonym, nachdem sie gegangen waren. Vielleicht hätten sie lieber darauf verzichtet,
         aber die Frage stellt sich. Außerdem die Kugel. Nicht viele Mörder hätten begriffen,
         dass sie durchgegangen, an die Wand geprallt und zu Boden gefallen ist, und hätten
         sie gesucht und mitgenommen. Für einen alten Profi wie Cramer wäre das ein ausschlaggebender
         Punkt gewesen. Ich denke also, man könnte sagen, zurecht.«
      

      Er legte die Stirn in Falten. »Wer ist dieser Wragg, den Mr. Cramer erwähnt hat?«

      »Richard Wragg. Top-FBI-Agent in New York. Leiter der Behörde vor Ort.«
      

      »Weiß er oder glaubt er, dass Althaus von seinen Leuten ermordet wurde?«

      »Das müsste ich ihn fragen. Vielleicht weiß er, dass es einer von ihnen war, nur dass
         es keiner davon war, kann er nicht wissen, denn er war nicht dabei. Er ist kein verdammter
         Idiot, und er wäre es, würde er alles glauben, was man ihm erzählt. Spielt das eine
         Rolle?«
      

      »Möglicherweise. Es könnte schwerwiegende Folgen haben.«

      »Dann vermute ich, dass er entweder weiß, dass ein Agent ihn getötet hat, oder dass
         er es für wahrscheinlich hält. Sonst hätte er sich, als Cramer bei ihm war und um
         Kooperation gebeten hat, offener gezeigt. Das FBI ist der örtlichen Polizei gerne behilflich, wenn es sie nichts kostet – Prestige,
         zum Beispiel –, und Wragg würde wissen, dass Cramer sich wegen des ungebetenen Auftauchens
         in der Wohnung von Althaus nicht aufregen würde. Das macht die Polizei genauso, wie
         Sie wissen. Wragg könnte die Kugel also sogar in seiner Schreibtischschublade aufbewahren.«
      

      »Wie stehen Sie dazu? Sind Sie derselben Ansicht wie Mr. Cramer?«

      »Aus Ihrem Mund klingt die Frage seltsam. Ich habe keine Ansichten, und Sie auch nicht.
         Vielleicht wurde Althaus von seinem Vermieter erschossen, weil er mit der Miete in
         Verzug war. Oder und oder und oder.«
      

      Er nickte. »Dem müssen wir nachgehen. Sie werden jetzt anfangen, wo es Ihnen am sinnvollsten
         erscheint. Vielleicht mit seiner Familie. Wenn ich mich recht erinnere, stellt sein
         Vater David Althaus Frauenbekleidung her.«
      

      »Richtig. Seventh Avenue.« Ich glitt vom Billardtisch auf die Füße. »Da es uns lieber
         wäre, wenn er nicht von einem Agenten erschossen wurde, interessiert uns vermutlich
         auch nicht, was er über das FBI in Erfahrung gebracht hat.«
      

      »Wir interessieren uns für alles.« Er verzog das Gesicht. »Und wenn Sie jemanden finden,
         von dem Sie glauben, dass ich ihn sprechen sollte, bringen Sie ihn her.« Erneut verzog
         er das Gesicht und setzte hinzu: »Oder sie.«
      

      »Mit Vergnügen. Mein erster Stopp wird die Gazette sein, um die Akte durchzusehen, und vielleicht hat Lon auch noch ein paar unveröffentlichte
         Fakten. Was das Herbringen betrifft, das Haus wird möglicherweise von vorn und von
         hinten überwacht. Wie soll ich die Leute rein und wieder raus bekommen?«
      

      »Durch die Tür. Wir ermitteln in einem Mordfall, mit dem das FBI nichts zu tun hat. Das hat Mr. Wragg Mr. Cramer erklärt. Und ausnahmsweise wird sich
         Mr. Cramer darüber nicht beklagen.«
      

      »Dann kümmere ich mich nicht weiter um etwaige Verfolger?«

      »Nein.«

      »Das ist eine Erleichterung.« Ich ging.


      
         Kapitel Sechs
         

      

      Laut meiner Uhr war es 16:35, als ich den Drugstore nahe der Grand Central betrat,
         das Telefonbuch von Manhattan zu Rate zog, in eine Kabine ging, die Tür schloss und
         eine Nummer wählte.
      

      Anhand der Akten bei der Gazette und dem, was mir Lon Cohen im Vertrauen erzählt hatte, hatte ich ein Dutzend Seiten
         meines Notizbuchs vollgeschrieben. Es liegt mir jetzt vor, aber ausformuliert würde
         es auch hier ein Dutzend Seiten füllen, und so will ich nur berichten, was zum Verständnis
         der Geschehnisse nötig ist. Hier die wichtigsten Namen:
      

      MORRIS ALTHAUS, verstorben, 36, einsachtzig groß, 80 Kilo schwer, dunkler Typ, gutaussehend, beliebt
         bei Männern, aber bei Frauen noch viel mehr. Hatte zwei Jahre lang eine Affäre, 1962
         bis 63, mit einer gewissen Bühnenschauspielerin, deren Name hier nicht genannt werden
         soll. Durch die Schreiberei verdiente er ungefähr zehntausend Dollar im Jahr, wobei
         seine Mutter sein Einkommen vermutlich ohne Wissen seines Vaters aufstockte. Nicht
         geklärt ist, wann er mit Marian Hinckley zusammenkam, aber soweit bekannt, hatte er
         mehrere Monate lang keine andere Freundin. In seinem Apartment wurden dreihundertvierundachtzig
         maschinenbeschriebene Seiten eines unvollendeten Romans gefunden. Niemand bei der
         Gazette, einschließlich Lon, hatte irgendeine konkrete Vermutung, wer ihn umgebracht haben
         könnte. Und niemand dort hatte vor dem Mord gewusst, dass er Material für einen Artikel
         über das FBI gesammelt hatte, was Lon für ein Armutszeugnis des Journalismus im Allgemeinen und
         der Belegschaft der Gazette im Besonderen hielt. Anscheinend hatte Althaus sein Vorhaben streng geheim gehalten.
      

      DAVID ALTHAUS, Morris’ Vater, um die 60, Geschäftspartner bei Althaus and Greif, Hersteller der
         Kleider und Kostüme der Peggy-Pilgrim-Reihe (nachzulesen in jeder Tageszeitung). David
         hatte es Morris, seinem einzigen Kind, verübelt, dass er Peggy Pilgrim den Rücken
         gekehrt hatte, und in den letzten Jahren hatten sie sich nicht mehr sehr nahegestanden.
      

      IVANA (Mrs. David) ALTHAUS hatte seit dem Tod ihres Sohnes mit keinem Reporter gesprochen und weigerte sich
         strikt, dies zu tun. Auch sieben Wochen nach dem Mord empfing sie niemanden außer
         einigen wenigen engen Freunden.
      

      MARIAN HINCKLEY, 24, gehörte seit zwei Jahren zur Redaktion der Zeitschrift Tick-Tock. In der Akte waren Bilder von ihr, die ohne weiteres nachvollziehbar machten, weshalb
         Althaus entschieden hatte, sich auf sie zu konzentrieren. Auch sie hatte sich geweigert,
         mit Reportern zu sprechen, aber eine Kollegin von der Post hatte schließlich genug aus ihr herausgepresst, so dass es für eine Doppelseite reichte,
         und damit bei der Gazette für Riesenzoff gesorgt. Eine Mitarbeiterin dort war so wütend, dass sie die Theorie
         in die Welt setzte, Marian Hinckley habe Althaus mit seiner eigenen Waffe erschossen,
         weil er sie betrogen habe, aber das verlief im Sande.
      

      TIMOTHY QUAYLE, um die 40, leitender Redakteur bei Tick-Tock. Ich nehme ihn in die Liste auf, weil er mit einem Journalisten von der Daily News aneinandergeriet, der Marian Hinckley im Eingang der Tick-Tock-Redaktion bedrängte und ausfragen wollte. Ein derart galanter Mann hat es verdient,
         genauer betrachtet zu werden.
      

      VINCENT YARMACK, um die 50, ebenfalls leitender Redakteur bei Tick-Tock. Ich nehme ihn auf, weil der Artikel über das FBI, an dem Althaus zuletzt gearbeitet hatte, sein Projekt gewesen war.
      

      Für einen ersten Ansatz sah das nicht sehr vielversprechend aus. Ich zog auch die
         Bühnenschauspielerin in Erwägung, aber ihre Romanze mit Althaus war bereits seit über
         einem Jahr beendet, und außerdem hatten mich vorangegangene Erfahrungen gelehrt, dass
         Schauspielerinnen von der fünften oder sechsten Reihe aus immer besser aussehen. Die
         beiden Redakteure würden nur den Hörer auflegen. Der Vater wusste wahrscheinlich nichts.
         Marian Hinckley würde mir eine Abfuhr erteilen. Die besten Chancen hatte ich bei der
         Mutter, und ihre Nummer hatte ich nachgeschlagen und war damit in die Kabine gegangen.
      

      Zunächst musste ich sie natürlich an den Apparat bekommen. Der Frau, die sich meldete,
         nannte ich keinen Namen; ich sagte nur in offiziellem Tonfall, sie möge Mrs. Althaus
         mitteilen, ich riefe von einer Telefonzelle an, bei mir sei ein Mann vom FBI und ich müsse mit ihr sprechen. Es funktionierte. Wenige Minuten später meldete sich
         eine andere Frauenstimme.
      

      »Wer ist da? Jemand vom FBI?«
      

      »Mrs. Althaus?«

      »Ja.«

      »Mein Name ist Archie Goodwin. Ich bin nicht vom FBI. Ich arbeite für Nero Wolfe, den Privatermittler. Der FBI-Mann steht nicht hier bei mir in der Kabine; er ist bei mir, weil er mir folgt. Mich
         beschattet. Er wird mir bis zu Ihrer Adresse nachgehen, aber das stört mich nicht,
         wenn es Sie nicht stört. Ich muss Sie sprechen – möglichst unverzüglich. Es wird –«
      

      »Ich empfange niemanden.«

      »Das weiß ich. Vielleicht haben Sie von Nero Wolfe gehört. Ist das so?«

      »Ja.«

      »Ein Mann hat ihm gesagt, Ihr Sohn Morris sei von einem Agenten des FBI ermordet worden. Deshalb werde ich beschattet. Und deshalb muss ich Sie sprechen.
         Ich kann in zehn Minuten da sein. Haben Sie meinen Namen verstanden? Archie Goodwin.«
      

      Stille. Dann endlich: »Sie wissen, wer meinen Sohn ermordet hat?«
      

      »Den Namen kenne ich nicht. Und ich weiß gar nichts. Nur was Mr. Wolfe berichtet wurde. Mehr kann ich am Telefon nicht sagen.
         Wenn ich einen Vorschlag machen darf, wir sind der Ansicht, Miss Marian Hinckley sollte
         ebenfalls informiert werden. Vielleicht könnten Sie sie anrufen und bitten, dazuzukommen,
         dann kann ich mit Ihnen beiden reden. Würden Sie das tun?«
      

      »Das könnte ich, ja. Sind Sie Zeitungsreporter? Ist das ein Trick?«

      »Nein. Wenn ich es wäre, wäre das ziemlich dumm, Sie würden mich rauswerfen lassen.
         Ich bin Archie Goodwin.«
      

      »Aber ich …« Lange Pause. »Na schön. Der Concierge wird Sie bitten, sich auszuweisen.«

      Ich erwiderte: »Selbstverständlich«, und legte auf, bevor sie es sich anders überlegen
         konnte.
      

      Als ich das Haus verließ, hatte ich beschlossen, die Beschatterfrage vollständig auszublenden,
         aber ich konnte nicht verhindern, dass mir bei der Suche nach einem freien Taxi, parkende
         Fahrzeuge ins Auge fielen. Als ich jedoch eingestiegen war und bereits über die Madison
         und anschließend die Park Avenue rollte, schaute ich geradeaus. Zur Hölle mit der
         Nachhut.
      

      Es handelte sich um einen typischen Park-Avenue-Klotz in den achtziger Nummern – Vordach,
         ein Portier, der heraussprang, sobald das Taxi hielt, eine Gummimatte, die den Läufer
         in der Lobby schonte – aber es war erstklassig, denn der Portier fungierte nicht gleichzeitig
         auch als Concierge. Als ich letzterem, der mich erwartete, meine Ermittlerlizenz zeigte,
         betrachtete er sie genau, gab sie zurück und nannte mir 10B, woraufhin ich zum Fahrstuhl
         ging. Im zehnten Stock ließ mich ein uniformiertes Dienstmädchen ein, nahm mir Hut
         und Mantel ab, verstaute diese in einem Schrank und führte mich durch einen Bogengang
         in einen Saal, der größer war als der bei Lily Rowan, in dem zwanzig Paare tanzen
         konnten. Ich habe einen Test für Leute mit derart großen Räumen – nicht an den Teppichen,
         den Möbeln oder Vorhängen mache ich es fest, sondern an den Bildern an den Wänden.
         Wenn ich weiß, was es ist, okay. Wenn ich lediglich raten kann, Vorsicht; diese Leute
         muss man im Auge behalten. Der Raum bestand den Test anstandslos. Ich betrachtete
         eine Leinwand, auf der drei im Gras unter einem Baum sitzende Mädchen zu sehen waren,
         als sich Schritte näherten und ich mich umwandte. Sie kam auf mich zu. Bot mir keine
         Hand an, sagte aber mit leiser sanfter Stimme: »Mr. Goodwin? Ich bin Ivana Althaus«,
         und nahm auf einem Stuhl Platz.
      

      Selbst ohne den Gemäldetest hätte sie bei mir bestanden – ihre kleine schlanke Gestalt
         mit den ehrlichen Kanten, dem Haar in ehrlichem Grau, die Augen voller ehrlichem Zweifel.
         Als ich einen Stuhl umdrehte, um ihr gegenüberzusitzen, beschloss ich meinerseits
         so ehrlich wie möglich zu sein. Sie sagte, Miss Hinckley würde bald eintreffen, aber
         es wäre ihr lieber, nicht auf sie zu warten. Am Telefon habe sie mich so verstanden,
         dass ihr Sohn von einem Agenten des FBI ermordet worden sei. Ob dies zuträfe?
      

      Sie sah mich direkt an, und ich erwiderte ihren Blick. »Streng genommen nein«, erklärte
         ich ihr. »Ich habe gesagt, Mr. Wolfe wurde dies so mitgeteilt. Vielleicht muss ich
         etwas zu Mr. Wolfe sagen. Er ist – äh – exzentrisch und hegt eine gewisse Abneigung
         gegen die New Yorker Polizei. Deren Einstellung gegenüber ihm und seiner Arbeit missfällt
         ihm, und er findet, man mischt sich dort zu viel ein. Er liest Zeitung, insbesondere
         Meldungen über Morde, und vor wenigen Wochen hatte er den Eindruck, dass die Polizei
         und die Staatsanwaltschaft die Ermittlungen im Fall Ihres Sohnes schleifen ließen,
         und als er erfuhr, dass Ihr Sohn Material für einen Artikel über das FBI gesammelt hatte, kam ihm der Verdacht, dass dies mit Absicht geschehe. Wenn dem tatsächlich
         so ist, könnte es sich um eine Gelegenheit handeln, der Polizei einen Denkzettel zu
         verpassen, und nichts würde ihm größeres Vergnügen bereiten.«
      

      Sie sah mich unverwandt und direkt an, blinzelte kaum. »Nun«, fuhr ich fort, »wir
         hatten keinen aktuellen Fall zu bearbeiten, und er holte einige Erkundigungen ein.
         Unter anderem erfuhren wir – ein Umstand, der nicht öffentlich gemacht wurde –, dass
         die Polizei keinerlei Notizen oder Dokumente das FBI betreffend im Apartment Ihres Sohnes gefunden hat. Vielleicht wussten Sie dies bereits.«
      

      Sie nickte. »Ja.«

      »Das dachte ich mir, deshalb habe ich es erwähnt. Wir haben noch von einigen anderen
         Tatsachen erfahren, die ich laut meinen Anweisungen, nicht näher ausführen darf. Sie
         werden verstehen, dass Mr. Wolfe sie zurückhalten möchte, bis er genug zusammen hat,
         um handeln zu können. Aber gestern Nachmittag hat ihm ein Mann erklärt, ein FBI-Agent habe Ihren Sohn getötet, und dies mit weiteren Informationen untermauert. Ich
         werde seinen Namen nicht nennen und nicht sagen, um welche Informationen es sich handelt,
         aber der Mann ist zuverlässig und die Informationen sind solide, auch wenn sie als
         Beweismittel nicht ausreichen. Also möchte Mr. Wolfe so viel wie möglich von den Menschen
         erfahren, die Ihrem Sohn nahestanden – Menschen zum Beispiel, denen er etwas über
         das erzählt haben könnte, was er über das FBI herausgefunden hat. Dazu gehören natürlich Sie und ebenso Miss Hinckley. Und Mr.
         Yarmack. Ich wurde gebeten, Ihnen zu versichern, dass Mr. Wolfe weder auf einen Auftrag
         noch ein Honorar aus ist. Er nimmt sich dieser Sache aus eigenem Interesse an und
         wünscht oder erwartet keinerlei Bezahlung.«
      

      Mit den Augen sah sie mich noch immer an, aber mit den Gedanken war sie woanders.
         Sie dachte über etwas nach. »Ich sehe keinen Grund …«, sagte sie und brach ab.
      

      Ich wartete kurz, dann sagte ich: »Ja, Mrs. Althaus?«

      »Ich sehe keinen Grund, weshalb ich es Ihnen nicht sagen sollte. Ich habe das FBI selbst im Verdacht, seit Mr. Yarmack mir erzählt hat, dass nichts darüber in dem
         Apartment gefunden wurde. Ebenso ergeht es Mr. Yarmack und auch Miss Hinckley. Ich
         glaube nicht, dass ich eine rachsüchtige Frau bin, Mr. Goodwin, aber er war mein –«
         Ihre Stimme bebte und sie verstummte. Einen kurzen Moment später fuhr sie fort. »Er
         war mein Sohn. Ich versuche immer noch zu begreifen, dass er – nicht mehr ist. Kannten
         Sie ihn? Sind Sie ihm je begegnet?«
      

      »Nein.«

      »Sie sind Detektiv.«

      »Ja.«

      »Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen dabei helfe, den – festzustellen, wer die Schuld
         am Tod meines Sohnes trägt. Schön, das möchte ich. Aber ich glaube nicht, dass ich
         es kann. Er hat selten mit mir über seine Arbeit gesprochen. Ich entsinne mich nicht,
         dass er je das FBI erwähnt hat. Miss Hinckley hat mich das gefragt und Mr. Yarmack. Es tut mir leid,
         ich kann Ihnen nichts dazu sagen, wirklich, es tut mir sehr leid, denn wenn die ihn
         getötet haben, dann hoffe ich, dass sie bestraft werden. Im dritten Buch Mose heißt
         es ›Du sollst nicht rachgierig sein‹, aber Aristoteles schrieb, Rache sei gerecht.
         Sie sehen, ich habe darüber nachgedacht. Ich glaube –«
      

      Sie wandte sich zum Bogengang. Eine Tür schlug zu, und man hörte Stimmen, dann tauchte
         ein Mädchen auf. Als sie näher kam, erhob ich mich, doch Mrs. Althaus blieb sitzen.
         Die Bilder im Archiv der Gazette wurden ihr nicht gerecht. Marian Hinckley war eine echte Schönheit. Sie war weder
         blond noch brünett, sondern etwas dazwischen, hatte braune Haare und blaue Augen und
         bewegte sich aufrecht und geschmeidig. Sollte sie einen Hut getragen haben, so hatte
         sie ihn im Foyer abgelegt. Sie ging auf Mrs. Althaus zu, gab ihr ein Küsschen auf
         die Wange, dann drehte sie sich zu mir um, während Mrs. Althaus ihr meinen Namen nannte.
         Als sie mich aus blauen Augen betrachtete, wies ich meine an, sämtliche Aspekte zu
         ignorieren, die für die anstehenden Aufgaben ohne Belang waren. Sowie Mrs. Althaus
         sie bat, Platz zu nehmen, rutschte ich einen Stuhl weiter. Kaum saß sie, sagte sie
         zu Mrs. Althaus: »Ich weiß nicht, ob ich dich am Telefon richtig verstanden habe –
         hast du gesagt, Nero Wolfe weiß, dass es das FBI war? War das so?«
      

      »Ich fürchte, ich habe das nicht ganz richtig wiedergegeben«, sagte Mrs. Althaus.
         »Wollen Sie es ihr bitte erklären, Mr. Goodwin?«
      

      Ich führte die drei Punkte aus: weshalb Wolfe interessiert war, was ihn stutzig gemacht
         hatte und wie sein Verdacht durch das bestätigt worden war, was ihm ein Mann gestern
         erzählt hatte. Ich erklärte, dass er nicht wisse, dass es das FBI war, und es gewiss nicht beweisen könne, er aber vorhabe, dies zu versuchen und das
         der Grund sei, weshalb ich hier war.
      

      Miss Hinckley schaute mich stirnrunzelnd an. »Aber ich verstehe nicht … Hat er der
         Polizei gemeldet, was der Mann ihm gesagt hat?«
      

      »Verzeihung«, sagte ich, »vermutlich habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Er
         denkt, die Polizei weiß, dass es das FBI gewesen ist, oder hat dieses zumindest im Verdacht. Unter anderem möchte er Sie daher
         fragen: Werden Sie von der Polizei bedrängt? Lässt diese Ihnen keine Ruhe, stellt
         Ihnen immer wieder dieselben Fragen? Mrs. Althaus?«
      

      »Nein.«

      »Miss Hinckley?«

      »Nein. Aber wir haben Ihnen auch bereits alles gesagt, was wir wissen.«

      »Das spielt keine Rolle. Normalerweise würde die Polizei nicht lockerlassen, wenn
         sich in einem Mordfall keine aussichtsreiche Spur abzeichnet, es sieht aber aus, als
         hätte sie lockergelassen. Das gehört zu den Dingen, die wir wissen müssen. Mrs. Althaus
         hat mir gerade gesagt, dass Sie und Mr. Yarmack beide der Ansicht sind, das FBI habe ihn getötet. Ist das korrekt?«
      

      »Ja. Ja, das ist es. Weil in seinem Apartment nichts über das FBI zu finden war.«
      

      »Wissen Sie, was dort hätte gewesen sein können? Was er herausgefunden hatte?«

      »Nein. Morris hat nie mit mir über solche Dinge gesprochen.«

      »Weiß Mr. Yarmack es?«

      »Keine Ahnung. Ich denke nicht.«

      »Wie geht es Ihnen damit, Miss Hinckley? Wer auch immer Morris Althaus ermordet hat,
         wünschen Sie, dass er gefasst wird? Gefasst und vor Gericht gestellt?«
      

      »Selbstverständlich möchte ich das. Ganz bestimmt sogar.«

      Ich wandte mich an Mrs. Althaus. »Und Sie auch. Nun gut, die Wahrscheinlichkeit ist
         hoch, dass er niemals gefasst wird, es sei denn, Nero Wolfe nimmt sich der Sache an. Vielleicht wissen
         Sie, dass er keine Besuche macht. Man muss zu ihm hingehen, zu ihm nach Hause – Sie
         und Miss Hinckley und wenn möglich auch Mr. Yarmack. Können Sie heute Abend um neun
         Uhr dort sein?«
      

      »Wieso …« Sie presste die Hände zusammen. »Ich kann nicht … Wozu soll das gut sein?
         Es gibt nichts, das ich ihm sagen könnte.«
      

      »Möglicherweise doch. Selbst ich denke häufig, ich könne ihm nichts sagen, stelle dann aber fest, dass ich mich geirrt
         habe. Auch wenn er nur zu dem Schluss kommt, dass ihm niemand von Ihnen etwas sagen
         kann, wird das helfen. Werden Sie kommen?«
      

      »Ich denke ja …« Sie sah das Mädchen an, das geglaubt hatte, ihre Schwiegertochter
         zu werden.
      

      »Ja«, sagte Miss Hinckley. »Ich werde kommen.«

      Ich hätte ihr um den Hals fallen können. Es wäre im Dienst der Sache geschehen. Ich
         fragte sie: »Können Sie Mr. Yarmack mitbringen?«
      

      »Ich weiß nicht. Ich will es versuchen.«

      »Gut.« Ich erhob mich. »Die Adresse steht im Telefonbuch.« An Mrs. Althaus: »Ich sollte
         Ihnen noch sagen, dass das FBI mit ziemlicher Sicherheit sein Haus überwacht und man Sie sehen wird. Mr. Wolfe macht
         es nichts aus, und Ihnen hoffentlich auch nicht. Es ist ihm durchaus recht, dass man
         dort weiß, dass er im Mordfall Ihres Sohnes ermittelt. Neun Uhr?«
      

      Sie sagte ja, und ich ging. Im Foyer wollte das Mädchen mir in den Mantel helfen,
         und um ihre Gefühle nicht zu verletzen, gestattete ich es ihr. Unten in der Lobby
         entnahm ich dem Blick des Portiers beim Öffnen der Tür, dass ihm der Concierge inzwischen
         verraten hatte, wer ich war, und um ihn nicht zu enttäuschen, bedachte ich ihn mit
         einem strengen und misstrauischen Blick. Draußen vollführten Schneeflocken tollkühne
         Kunststücke. Im Taxi Richtung Downtown ignorierte ich erneut die Nachhut. Ich dachte,
         wenn sie an mir dran wären, was sie höchstwahrscheinlich waren, würden zirka ein Prozent
         von Wolfes Einkommensteuer und ein Promille von meiner für die Bezahlung von Regierungsangestellten
         draufgehen, die mir unaufgefordert Gesellschaft leisteten, und das erschien mir nicht
         richtig.
      

      Wolfe war gerade nach seiner Vier-bis-sechs-Uhr-Nachmittagspause bei den Orchideen
         von den Gewächshäusern heruntergekommen und hatte es sich mit Der Schatz unserer Sprache auf seinem Stuhl gemütlich gemacht. Anstatt wie gewöhnlich an meinen Schreibtisch
         zu gehen, blieb ich auf der Schwelle zum Büro stehen, und als er aufsah, zeigte ich
         mit dem Finger energisch nach unten, drehte mich um und flitzte die Treppe ins Untergeschoss
         hinunter. Als ich den Lichtschalter umgelegt hatte, ging ich zum Billardtisch und
         schwang mich hinauf. Zwei Minuten. Drei. Vier, dann hörte ich Schritte. Er stand in
         der Tür, sah mich wütend an und sprach.
      

      »Das werde ich nicht tolerieren.«

      Ich zog eine Braue hoch. »Ich könnte es aufschreiben.«

      »Pfui. Zwei Dinge. Erstens, das Risiko ist äußerst gering. Zweitens, wir können damit
         arbeiten. Während Sie reden, fügen Sie Bemerkungen oder Aussagen ein, die ich außer
         Acht lassen soll, was Sie mir durch einen erhobenen Finger zu verstehen geben. Ich
         werde dasselbe tun. Selbstverständlich ohne Mr. Cramer zu erwähnen; das dürfen wir
         nicht riskieren; und natürlich halten wir weiterhin die Schlussfolgerung aufrecht,
         dass das FBI den Mann ermordet hat, was wir beweisen wollen.«
      

      »Aber eigentlich nicht wollen.«

      »Gewiss nicht.« Er drehte sich um und ging.

      Damit war ich geleimt. Sein Haus, sein Büro und sein Stuhl. Aber ich musste zugeben,
         als ich die Stufen hinaufstieg, so dickköpfig er auch war, die Idee schien gar nicht
         so schlecht zu sein. Wenn das Büro wirklich elektronisch abgehört wurde, was ich nicht
         glaubte, könnte die Idee sogar verdammt gut sein. Als ich das Zimmer betrat, saß er
         wieder an seinem Schreibtisch, und ich begab mich an meinen, und als ich mich setzte,
         fragte er: »Nun?«
      

      Er hätte den Finger heben sollen. Normalerweise verschwendete er keinen Atem, um »Nun?«
         zu sagen, wenn ich von einem Auftrag zurückkehrte; er legte lediglich sein Buch weg
         oder stellte das Bierglas ab und war bereit zuzuhören.
      

      Ich hob einen Finger. »Ihre Vermutung, dass man bei der Gazette vielleichtauf die FBI-Theorie gestoßen sei und daran arbeite, war nicht so gut.« Ich nahm den Finger herunter.
         »Lon Cohen hat nichts davon gesagt, ich daher auch nicht. Dort hat man keine Theorie.
         Er hat mir erlaubt, die Unterlagen durchzusehen, und ich habe mir dabei, ebenso wie
         auch schon während unseres Gesprächs, Notizen gemacht, insgesamt ein Dutzend Seiten
         mit Namen und verschiedenen Einzelheiten, von denen einige möglicherweise nützlich
         sein könnten.« Ich hob einen Finger. »Wie gewöhnlich werde ich diese zu fünf Dollar
         die Seite ins Reine tippen.« Ich nahm den Finger herunter. »Als Nächstes rief ich
         Mrs. David Althaus aus einer Telefonzelle an, und sie willigte ein, mich zu sehen,
         und so fuhr ich hin. Park Avenue in den Achtzigernummern, ein Apartment im zehnten
         Stock mit allem zu erwartenden Drum und Dran. Die Gemälde in Ordnung. Ich werde mir
         die Beschreibung ihrer Person sparen, denn Sie werden sie sehen. Sie zitierte aus
         dem dritten Buch Mose sowie Aristoteles.« Finger hoch. »Ich wollte Plato anführen,
         fand aber nicht den richtigen Ansatz.« Finger runter. »Schon am Telefon hatte ich
         sie gebeten, Marian Hinckley einzubestellen, und sie versicherte, dass diese bald
         eintreffen würde. Sie sagte, sie habe mich am Telefon so verstanden, dass ihr Sohn
         von einem Agenten des FBI ermordet worden sei und ob sich dies tatsächlich so verhalte. Von hier an übermittle
         ich Ihnen lieber den Wortlaut.«
      

      Ich gab alles wieder, streng der Reihe nach, da ich wusste, dass ich nichts gesagt
         hatte, von dem wir nicht wollten, dass das FBI es hörte. Da er sich mit geschlossenen Augen zurücklehnte, hätte er keinen erhobenen
         Finger sehen können, also konnte ich auch nichts einfügen. Als ich fertig war, brummte
         er, schlug die Augen auf und sagte: »Schlimm genug, wenn man weiß, dass eine Nadel
         im Heuhaufen steckt. Aber wenn man nicht mal –«
      

      Es klingelte an der Tür. Als ich in den Flur ging, um nachzusehen, entdeckte ich einen
         FBI-Agenten auf der Vortreppe. Nicht dass ich ihn gekannt hätte, aber es musste einer
         sein – er war im richtigen Alter, breite Schultern, männliche Gesichtszüge mit einem
         starken Kinn, adretter dunkelgrauer Anzug. Also zog ich die Tür so weit auf, wie es
         die vorgelegte Kette erlaubte und sagte: »Ja, Sir?«
      

      Er spähte durch den Spalt. »Mein Name ist Quayle, und ich möchte Nero Wolfe sprechen!«

      »Können Sie das bitte buchstabieren?«

      »Timothy Quayle! Q – U – A – Y – L – E!«

      »Mr. Wolfe hat zu tun. Ich sehe nach.«

      Ich ging zur Tür des Büros. »Einer der Namen in meinem Notizbuch. Timothy Quayle.
         Leitender Redakteur der Zeitschrift Tick-Tock. Der Held. Er gab dem Reporter, der Marian Hinckley belästigt hat, was auf die Nase.
         Sie muss ihn kurz nach meinem Weggang angerufen haben.«
      

      »Nein«, grollte er.

      »Bis zum Abendessen haben wir noch eine halbe Stunde. Sind Sie mitten in einem Kapitel?«

      Er schaute mich finster an. »Bringen Sie ihn rein.«

      Ich kehrte zur Haustür zurück, nahm die Kette ab, zog die Tür auf, und er trat ein.
         Als ich sie wieder schloss, behauptete er, ich sei Archie Goodwin, was ich bestätigte,
         ihm Mantel und Hut abnahm und ihn ins Büro führte. Nachdem er drei Schritte in den
         Raum hineingegangen war, blieb er stehen und sah sich um, richtete seinen Blick auf
         Wolfe und fragte: »Wurde Ihnen mein Name mitgeteilt?«
      

      Wolfe nickte. »Mr. Quayle.«

      Er ging an den Schreibtisch. »Ich bin ein Freund von Miss Marian Hinckley. Ich möchte
         wissen, was für ein Spiel Sie spielen. Ich verlange eine Erklärung.«
      

      »Bah«, sagte Wolfe.

      »Kommen Sie mir nicht so! Was haben Sie vor?«

      »Das ist lächerlich«, erwiderte Wolfe. »Ich unterhalte mich gern auf Augenhöhe. Wenn
         Sie mich nur anblaffen wollen, wird Mr. Goodwin Sie zur Tür bringen. Sollten Sie auf
         dem Sessel dort Platz nehmen, einen anderen Ton anschlagen und mir einen vernünftigen
         Grund nennen, weshalb ich Ihnen Rechenschaft ablegen sollte, bin ich vielleicht gewillt
         zuzuhören.«
      

      Quayle klappte den Mund auf und wieder zu. Dann drehte er sich zu mir um, der ich
         hinter ihm stand, anscheinend um festzustellen, ob ich Manns genug war. Hätte er befunden,
         ich sei es nicht, wäre mir das ebenso recht gewesen, denn nach der vorangegangenen
         Nacht und dem Tag wäre mir jeder Vorwand recht gewesen, einen weiteren Arm zu verdrehen.
         Aber er entschied sich dagegen, ging zu dem roten Ledersessel, setzte sich und schaute
         Wolfe düster an. »Ich habe von Ihnen gehört«, sagte er jetzt weniger unverschämt,
         aber auch alles andere als freundlich. »Ich weiß, wie Sie arbeiten. Wenn Sie Mrs.
         Althaus ein wenig Kleingeld aus der Tasche ziehen wollen, dann ist das ihre Sache,
         aber Miss Hinckley werden Sie nicht mit hineinziehen. Ich habe nicht vor –«
      

      »Archie«, bellte Wolfe. »Werfen Sie ihn raus. Fritz wird Ihnen die Tür öffnen.« Er
         drückte einen Knopf.
      

      Ich trat zirka auf Armeslänge an den roten Ledersessel heran und sah auf den Helden
         herab. Fritz kam, und Wolfe bat ihn, die Haustür aufzuhalten, und er ging wieder.
      

      Quayles Lage war ungünstig. So wie ich vor ihm stand, würde ich ihn, wenn er sich
         aus dem Sessel erhob, nach Belieben packen können. Aber auch meine Lage war ungünstig.
         Einen achtzig Kilo schweren Mann aus einem Polstersessel zu hieven ist ein Problem,
         und er war schlau genug, zurückgelehnt sitzen zu bleiben. Allerdings hatte er die
         Füße nicht weit genug eingezogen. Ich täuschte mit den Händn Richtung Schultern an,
         tauchte dann tiefer, schnappte seine Knöchel, zerrte daran und zog immer weiter und
         hatte ihn auf dem Rücken und im Flur, bevor er überhaupt versuchen konnte, sich zu
         wehren, und dann versuchte der arme Trottel, sich umzudrehen und auf dem Boden abzustützen.
         An der Haustür machte ich Halt, wo Fritz seine Arme nahm und nach unten presste.
      

      »Auf der Treppe liegt Schnee«, sagte ich. »Wenn ich Sie aufstehen lasse und Ihnen
         Hut und Mantel gebe, gehen Sie einfach hinaus. Ich kenne mehr Tricks als Sie. Verstanden?«
      

      »Verstanden. Sie gottverdammter Grobian.«

      »Goodwin ist mein Name, nicht Grobian, aber ich will es Ihnen nachsehen. In Ordnung,
         Fritz.«
      

      Wir ließen los, und er rappelte sich auf die Füße. Fritz holte seinen Mantel von der
         Garderobe, aber er sagte: »Ich möchte noch einmal reingehen und ihn etwas fragen.«
      

      »Nein. Sie haben schlechte Manieren. Wir müssten Sie erneut rauswerfen.«

      »Nein, müssen Sie nicht. Ich möchte ihn etwas fragen.«

      »Höflich. Taktvoll.«

      »Ja.«

      Ich schloss die Tür. »Sie bekommen zwei Minuten. Setzen Sie sich nicht, heben Sie
         nicht die Stimme und bezeichnen Sie niemanden als ›Grobian‹. Fritz, gehen Sie voraus.«
      

      Im Gänsemarsch bewegten wir uns durch den Flur zurück, Fritz vorneweg und ich hinten.
         Wolfe, der mit seinen guten Ohren hört, was in der Diele gesprochen wird, betrachtete
         ihn unterkühlt, als er, eingerahmt von Fritz und mir, kurz vor seinem Schreibtisch
         stehen blieb.
      

      »Sie wollten einen vernünftigen Grund«, sagte er zu Wolfe. »Wie gesagt, ich bin ein
         Freund von Miss Hinckley. Ein so guter Freund, dass sie mich angerufen und mir von
         Goodwin erzählt hat – was er zu ihr und Mrs. Althaus gesagt hat. Ich habe ihr geraten,
         heute Abend nicht hier zu erscheinen, aber sie wird es trotzdem tun. Um neun Uhr?«
      

      »Ja.«

      »Dann komme ich auch –« Er hielt inne. So nicht. Es fiel ihm schwer, aber er bekam
         es hin. »Ich möchte ebenfalls hier sein. Würden Sie … Darf ich kommen?«
      

      »Wenn Sie sich beherrschen.«

      »Das werde ich.«

      »Ihre Zeit ist um«, sagte ich und packte ihn am Arm.


      
         Kapitel Sieben
         

      

      Um zehn Minuten nach neun am Abend dieses langen Tages ging ich in die Küche. Wolfe
         saß mit Fritz an dem Tisch in der Mitte und stritt darüber, wie viele Wachholderbeeren
         in die Marinade einer Rehkeule gehören. Wissend, dass dies endlos weitergehen konnte,
         sagte ich: »Verzeihung. Es sind alle da und sogar noch mehr. David Althaus, der Vater,
         ist auch gekommen. Der Glatzkopf hinten rechts von Ihnen aus gesehen, das ist er.
         Außerdem ein Anwalt namens Bernard Fromm, von Ihnen aus gesehen links hinten. Hohe
         Stirn, kalte Augen.«
      

      Wolfe blickte ungehalten. »Den will ich nicht dabei haben.«

      »Natürlich nicht. Soll ich es ihm sagen?«

      »Verflixt.« Er wandte sich an Fritz. »Na schön, machen Sie ruhig. Ich sage drei, aber
         machen Sie, wie Sie meinen. Wenn Sie fünf nehmen, muss ich nicht einmal kosten; der
         Geruch wird es mir verraten. Mit vier könnte es noch genießbar sein.« Er nickte mir
         zu, ich ging ins Büro, und er folgte.
      

      Er machte einen Bogen um Mrs. Althaus im roten Ledersessel und blieb stehen, während
         ich die Namen ansagte. Es gab zwei Reihen mit gelben Stühlen, Vincent Yarmack, Marian
         Hinckley und Timothy Quayle saßen in der vorderen, und David Althaus neben Bernard
         Fromm in der hinteren. Quayle hatte den Stuhl, der meinem am nächsten war, was mir
         ratsam erschienen war. Wolfe nahm Platz, ließ den Blick von links nach rechts schweifen
         und wieder zurück, dann ergriff er das Wort. »Ich sollte Ihnen nicht verschweigen,
         dass es dank elektronischer Abhörgeräte nicht ausgeschlossen ist, dass Agenten des
         Federal Bureau of Investigation mithören, was in diesem Raum gesprochen wird. Mr.
         Goodwin und ich halten es für unwahrscheinlich, aber es liegt durchaus im Bereich
         des Möglichen. Ich denke, dass Sie –«
      

      »Warum sollten sie?« Fromm, der Anwalt. Ein Tonfall wie beim Kreuzverhör vor Gericht.

      »Dazu kommen wir, Mr. Fromm. Ich denke, dass Sie sich der Möglichkeit bewusst sein
         sollten, egal, wie unwahrscheinlich. Zunächst bitte ich Sie, Nachsicht mit mir zu
         üben. Ich werde eine Weile sprechen. Ich kann nur dann von Ihnen erwarten, mein Interesse
         zu unterstützen, wenn ich nachweisen kann, dass es Ihrem eigenen entspricht. Sie sind
         der Vater, die Mutter, die Verlobte und die Kollegen eines Mannes, der vor sieben
         Wochen ermordet wurde und dessen Mörder bisher nicht gefasst wurde. Ich habe die Absicht,
         dies zu tun. Ich habe die Absicht nachzuweisen, dass Morris Althaus von einem Agenten
         des Federal Bureau of Investigation ermordet wurde. Diese Absicht –«
      

      Zwei Personen stellten gleichzeitig eine Frage. Yarmack wollte wissen »Wie?«, und
         Fromm »Warum?«
      

      Wolfe nickte. »Der Absicht liegt zweierlei zugrunde. Kürzlich habe ich einen Auftrag
         angenommen, der Nachforschungen über die Tätigkeiten des FBI erforderlich machte, und dieses konterte unverzüglich mit dem Versuch, mir meine
         Lizenz als Privatermittler zu entziehen. Möglicherweise wird man damit Erfolg haben;
         aber selbst in diesem Fall kann ich als Privatperson in meinem privaten Interesse
         Ermittlungen anstellen, und es wird gewiss in meinem Interesse liegen, die Selbstdarstellung
         des FBI als unfehlbarem Verfechter von Recht und Gerechtigkeit zu widerlegen. Das ist das
         eine. Das andere ist mein lange gehegter Groll gegen das Morddezernat der New Yorker
         Polizei. Auch dort gibt man sich einen falschen Anschein. Bei zahlreichen Gelegenheiten
         wurde ich in meinen rechtmäßigen Unternehmungen behindert. Mehr als einmal wurde mir
         mit Strafverfolgung gedroht, weil ich angeblich Beweise unterschlagen oder der Gerechtigkeit
         im Wege gestanden habe. Mir wäre es eine Genugtuung, wenn ich mich revanchieren oder
         nachweisen könnte, dass man dort von der Beteiligung des FBI an einem Mordfall weiß oder dieses vermutet und die Polizei nun selbst der Gerechtigkeit im Wege steht. Das würde außerdem –«
      

      »Sie reden sehr viel«, fiel Fromm ihm ins Wort. »Können Sie das belegen?«

      »Durch Schlussfolgerungen, ja. Die Polizei und der Staatsanwalt wissen, dass Morris
         Althaus Material für einen Artikel über das FBI gesammelt hat, in seinem Apartment wurde aber keinerlei Material dieser Art gefunden.
         Mr. Yarmack, wenn ich das richtig sehe, waren Sie an dem Projekt beteiligt?«
      

      Vincent Yarmack entsprach meiner Vorstellung eines leitenden Redakteurs mehr als Timothy
         Quayle – runde Hängeschultern, ein verkniffener kleiner Mund und die Augen so farblos,
         dass man sie hinter der schwarzumrandeten Brille nur erahnen konnte.
      

      »Das war ich«, sagte er mit einer Stimme, die fast einem Quieken gleichkam.

      »Und Mr. Althaus hatte auch wirklich Material gesammelt?«
      

      »Allerdings.«

      »Hat er es Ihnen übergeben oder befand es sich in seinem Besitz?«

      »Ich dachte, es befände sich in seinem Besitz. Aber von der Polizei bekam ich mitgeteilt,
         dass in seinem Apartment nichts über das FBI gefunden worden sei.«
      

      »Haben Sie keinerlei Schlussfolgerungen daraus gezogen?«

      »Naja … es lag auf der Hand, dass es jemand entwendet hatte. Mir schien es unwahrscheinlich,
         dass Morris es woanders aufbewahrt haben sollte.«
      

      »Mrs. Althaus hat Mr. Goodwin heute Nachmittag berichtet, Sie hätten das FBI im Verdacht. Ist das korrekt?«
      

      Yarmack drehte den Kopf, um Mrs. Althaus einen Blick zuzuwerfen, und wandte sich anschließend
         wieder an Wolfe. »Mag sein, dass ich ihr im Rahmen eines vertraulichen Gesprächs diesen
         Eindruck vermittelt habe. Diese Unterhaltung ist dagegen laut Ihrer eigenen Aussage
         aber nicht unbedingt vertraulich.«
      

      Wolfe grunzte. »Ich habe gesagt, es ist möglich, aber nicht nachgewiesen. Wenn Sie
         diese Schlussfolgerung gezogen haben, hat die Polizei dies sicherlich auch getan.«
         Sein Blick wanderte. »Oder nicht, Mr. Fromm?«
      

      Der Anwalt nickte. »Anzunehmen. Aber davon lässt sich noch keine Rechtsbehinderung
         ableiten.«
      

      »Ableiten nicht, nein. Vermuten, ja. Wenn nicht Rechtsbehinderung, so doch zumindest
         Nichterfüllung. Als juristischem Vertreter ist Ihnen bewusst, wie beharrlich Polizei
         und Staatsanwaltschaft bei ungelösten Mordfällen vorgehen. Wenn Sie –«
      

      »Ich befasse mich nicht mit Strafrecht.«

      »Pfui. Sicher ist Ihnen aber bewusst, was jedes Kind weiß. Wäre man bei der Polizei
         nicht mit der Erklärung zufrieden, dass das FBI für das Verschwinden des Materials verantwortlich und daher vermutlich auch an dem
         Mord beteiligt war, würde man andere Möglichkeiten in Betracht ziehen – zum Beispiel
         Sie, Mr. Yarmack. Passiert das, Mr. Yarmack? Werden Sie von der Polizei bedrängt?«
      

      Der Redakteur starrte ihn an. »Bedrängt, ich? Weswegen?«

      »Weil nicht ausgeschlossen werden kann, dass Sie Morris Althaus ermordet und das Material
         an sich genommen haben. Gehen Sie nicht gleich hoch. Zahlreiche Morde haben zu weniger
         plausiblen Theorien Anlass gegeben. Morris hat Ihnen von einer Entdeckung und den
         dafür gefundenen Beweisen berichtet, was sich, vielleicht ohne dass er es wusste,
         lebensbedrohlich für Sie auswirken konnte, woraufhin Sie ihn und das Beweismaterial
         beseitigt haben. Eine ausgezeichnete Theorie. Mit Sicherheit –«
      

      »Mumpitz. Absoluter Mumpitz.«

      »Für Sie vielleicht. Aber mit Sicherheit würde man Ihnen in dem ganzen Durcheinander
         eines ungelösten Mordfalls auf die Pelle rücken; aber das passiert nicht. Ich bezichtige
         Sie nicht des Mordes, Sir, nicht im Moment; ich möchte nur deutlich machen, dass die
         Polizei sich entweder vor ihrer Pflicht drückt oder diese vernachlässigt. Sofern Sie
         denen nicht ein wasserdichtes Alibi für die Nacht des zwanzigsten November geliefert
         haben. Haben Sie?«
      

      »Nein. Kein wasserdichtes, nein.«

      »Sie, Mr. Quayle?«

      »Blödsinn«, sagte Quayle. Und da waren sie wieder, die schlechten Manieren.

      Wolfe beäugte ihn. »Sie werden hier nur geduldet. Sie wollten wissen, was ich vorhabe.
         Ich erläutere es Ihnen. Einzig und allein aus privatem Interesse hoffe ich aufdecken
         zu können, dass das FBI in einen Mord verwickelt ist und die Polizei ihrer Pflicht nicht nachkommt. In diesem
         Bemühen muss ich mich gegen die Gefahr verwahren, durch die Umstände daran gehindert
         zu werden. Gestern erhielt ich vertrauliche Informationen, die deutlich auf eine Schuld
         des FBI hinweisen, aber sie sind nicht beweiskräftig. Ich wage nicht, die Möglichkeit außer
         acht zu lassen, dass die scheinbare Untätigkeit der Polizei lediglich taktische Gründe
         hat und dass sie und das FBI beide die Identität des Mörders kennen, diese aber verschweigen, bis ihnen entscheidenden
         Beweise vorliegen. Bevor ich weitere Schritte einleite, muss ich mich vollständig
         davon überzeugt haben. Sie können dazu beitragen, mich zu überzeugen, doch sollten
         Sie es stattdessen vorziehen, sich über mich lustig zu machen, möchte ich Sie nicht
         hier haben. Mr. Goodwin hat Sie einmal hinausgeworfen, er wird es, wenn nötig, wieder
         tun. Vor Publikum wäre er sogar noch effektiver; er hat ebenso gerne Publikum wie
         ich. Sollten Sie es vorziehen, zu bleiben, so habe ich Ihnen eine Frage gestellt.«
      

      Quayles Kiefer verkrampfte. Der arme Mann befand sich in einem Dilemma. Neben ihm
         und so nah, dass er sie hätte berühren können, saß die junge Frau für die und vor
         der er sich mit einem neugierigen Windhund geprügelt hatte, weshalb er Lon Cohen um
         Verzeihung hatte bitten müssen, und nun wurde er von einem neugierigen Bluthund bedrängt.
         Ich rechnete damit, dass er sich umdrehen würde, entweder zu ihr, um ihr zu zeigen,
         dass er um ihretwillen bereit war, seinen Stolz zu überwinden, oder zu mir, um mir
         zu zeigen, dass er es problemlos mit mir aufnehmen konnte, stattdessen aber sah er
         unverwandt Wolfe an.
      

      »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mich beherrschen werde«, sagte er. »Na schön. Ich
         habe kein wasserdichtes Alibi für die Nacht des zwanzigsten November. Damit ist Ihre
         Frage beantwortet, und jetzt stelle ich eine. Wie denken Sie, kann Miss Hinckley dazu
         beitragen, Sie zu überzeugen?«
      

      Wolfe nickte. »Die Frage ist berechtigt und von Belang. Miss Hinckley, augenscheinlich
         sind Sie bereit zu helfen, sonst wären Sie nicht hier. Ich habe eine Theorie entworfen,
         die Mr. Yarmack belastet; kommen wir nun zu Mr. Quayle. Das ist einfach. Millionen
         von Männern haben andere wegen einer Frau getötet – um ihr eins auszuwischen, ihr
         den Mann zu nehmen, sie selbst zu bekommen. Wenn Mr. Quayle Ihren Verlobten getötet
         hat, möchten Sie, dass er als Täter entlarvt wird?«
      

      Sie hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Aber das ist doch lächerlich.«

      »Keineswegs. Den Angehörigen und Freunden der meisten Mörder erscheint die Unterstellung
         lächerlich, aber deshalb ist sie es noch lange nicht. Ich unterstelle Mr. Quayle keine
         Schuld; ich wäge lediglich Möglichkeiten ab. Haben Sie irgendeinen Grund zu der Annahme,
         dass ihm Ihre Verlobung mit Mr. Althaus missfallen hat?«
      

      »Sie erwarten doch nicht, dass ich darauf antworte.«

      »Ich werde darauf antworten«, stieß Quayle hervor. »Ja. Sie hat mir missfallen.«

      »Tatsächlich. Zu recht? War es ein Übergriff?«

      »Ob zu ›recht‹ weiß ich nicht. Ich hatte Miss Hinckley gebeten, mich zu heiraten.
         Ich hatte erw... ich hatte gehofft, sie würde es tun.«
      

      »Hatte sie dem zugestimmt?«

      Der Anwalt fiel ihm ins Wort. »Machen Sie langsam, Wolfe. Sie reden von Übergriffen.
         Ich denke, was Sie hier veranstalten, ist übergriffig. Ich bin auf Bitte meines Klienten,
         Mr. Althaus, hier und nicht befugt, im Namen von Miss Hinckley oder Mr. Quayle zu
         sprechen, aber ich denke, Sie gehen zu weit. Ich kenne Ihren Ruf. Ich weiß, dass Sie
         nicht zu wilden Spekulationen neigen, und ich möchte die Lauterkeit Ihrer Absichten
         nicht unbegründet in Frage stellen, aber als Rechtsanwalt muss ich sagen, Sie tragen
         ganz schön dick auf. Oder vielleicht sollte ich sagen zu dünn. Mr. Althaus, seine
         Frau und ich als sein Anwalt möchten gewiss Gerechtigkeit widerfahren sehen. Aber
         wenn Sie Informationen haben, die einwandfrei auf eine Schuld des FBI verweisen, wozu dann dieses Verhör?«
      

      »Ich dachte, das hätte ich deutlich gemacht.«

      »Als Erläuterung Ihres Standpunkts, ja, auch als Ermahnung zur Besonnenheit. Nicht
         als Vorwand, Anwesende zu verhören. Als Nächstes werden Sie von mir wissen wollen,
         ob Morris mich bei einer Straftat erwischt hat.«
      

      »Hat er?«

      »Ich werde keine Rolle in dieser Posse übernehmen. Ich wiederhole, Sie treiben es
         zu weit.«
      

      »Dann ziehe ich den Punkt zurück, aber ich werde nicht der Besonnenheit abschwören.
         Ich bitte Sie um Beantwortung folgender Frage, das ist Routine in jedem gewaltsamen
         Todesfall: Wenn das FBI Morris Althaus nicht umgebracht hat, wer dann? Angenommen, es wäre von jedem Verdacht
         befreit und ich sei der Staatsanwalt. Wer will den Mann tot sehen? Wer hat ihn gehasst
         oder gefürchtet oder einen Vorteil durch sein Ableben? Können Sie einen Namen nennen?«
      

      »Nein. Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Nein.«

      Wolfes Augen wanderten nach rechts und links. »Jemand von Ihnen?«

      Zwei schüttelten die Köpfe. Niemand sagte etwas.

      »Es handelt sich um eine Routinefrage«, sagte Wolfe, »aber sie ist nicht immer vergeblich.
         Ich bitte Sie, nachzudenken. Ohne Rücksicht auf Verleumdung; Sie werden nicht zitiert
         werden. Sicher ist Morris Althaus nicht sechsunddreißig Jahre alt geworden, ohne jemanden
         zu verärgern. Seinen Vater hat er verärgert. Auch Mr. Quayle.« Er sah Yarmack an.
         »Waren die Artikel, die er für Ihre Zeitschrift schrieb, unverfänglich?«
      

      »Nein«, sagte der Redakteur. »Aber hätten sie jemanden so sehr verletzt, dass dieser
         ihn hätte umbringen wollen, so glaube ich nicht, dass er bis jetzt damit gewartet
         hätte.«
      

      »Einem blieb nichts übrig, als zu warten«, sagte Quayle. »Er saß im Gefängnis.«

      Wolfe wechselte den Redakteur. »Weshalb?«

      »Betrug. Zwielichtige Immobiliengeschäfte. Morris schrieb einen Artikel mit der Überschrift
         ›Die Grundstücksgauner‹, daraufhin wurde ermittelt und einer der Schuldigen festgenommen.
         Zwei Jahre hat er bekommen. Und zwei Jahre, etwas weniger, ist das jetzt her, bei
         vorzeitiger Entlassung wegen guter Führung müsste er inzwischen draußen sein. Allerdings
         ist er kein Mörder, der hätte gar nicht den Mumm dazu. Ich habe ihn ein paar Mal erlebt,
         als er uns überreden wollte, seinen Namen aus dem Spiel zu lassen. Er ist einfach
         nur ein schmieriger Lackaffe.«
      

      »Sein Name?«

      »Ich weiß nicht mehr – oder doch, ja. Spielt das eine Rolle? Odell. Soundso Odell.
         Frank, genau, das war’s. Frank Odell.«
      

      »Ich verstehe nicht –« Mrs. Althaus ergriff das Wort, aber sie klang heiser und räusperte
         sich. Sie sah Wolfe an. »Ich verstehe das alles nicht. Wenn es das FBI war, wieso wollen Sie das alles wissen? Wieso fragen Sie nicht Mr. Yarmack, was Morris
         über das FBI herausgefunden hatte? Ich habe ihn gefragt, und er sagt, er weiß es nicht.«
      

      »Ich weiß es auch nicht«, sagte Yarmack.

      Wolfe nickte. »Davon bin ich ausgegangen. Sonst würden Sie nicht nur von der Polizei
         belästigt werden. Hat er Ihnen nichts über seine Erkenntnisse und Mutmaßungen berichtet?«
      

      »Nein. Das hat er nie. Er hat bis zum ersten Entwurf gewartet. So hat er das immer
         gehandhabt.«
      

      Wolfe brummte. »Madam«, sagte er zu Mrs. Althaus, »wie gesagt, ich muss mich überzeugen.
         Ich sollte tausend Fragen stellen – die ganze Nacht lang, die ganze Woche. Das Federal
         Bureau of Investigation ist ein schwieriger Gegner, mit ungeheurer Macht und Privilegien
         ausgestattet. Es ist keine Prahlerei, sondern eine schlichte Feststellung, wenn ich
         sage, dass keine Einzelperson und auch keine Gruppe in ganz Amerika die Aufgabe übernommen
         hätte, der ich mich nun gegenübersehe. Wenn ein Agent des FBI Ihren Sohn getötet hat, besteht nicht die geringste Chance, dass er zur Rechenschaft
         gezogen wird, es sei denn, ich mache das. Deshalb entscheide auch ich allein über
         die Vorgehensweise. Übertreibe ich, Mr. Fromm?«
      

      »Nein«, sagte der Anwalt. »Es wäre unrealistisch, Ihnen in Hinsicht auf das FBI nicht beizupflichten. Als ich erfuhr, dass keine Informationen darüber in dem Apartment
         gefunden wurden, stellte ich die naheliegenden Vermutungen an und erklärte Mr. Althaus,
         dass ich es für sehr unwahrscheinlich halte, dass der Mörder je gefasst wird. Das
         FBI ist unantastbar. Goodwin hat Mrs. Althaus gesagt, dass gestern ein Mann Ihnen gegenüber
         behauptet habe, er wisse, dass ein FBI-Agent ihren Sohn getötet habe und dies auch mit weiteren Informationen untermauern
         könne, und ich bin in der Absicht hergekommen, den Namen des Mannes und besagte Informationen
         von Ihnen einzufordern, aber Sie haben recht. Die Vorgehensweise liegt ganz bei Ihnen.
         Ich halte es für hoffnungslos, aber ich wünsche Ihnen Glück und dass ich Ihnen helfen
         könnte.«
      

      »Das wünsche ich auch.« Wolfe schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Es ist möglich,
         dass noch einer oder mehrere von Ihnen belästigt werden, sollte dieses Gespräch tatsächlich mitgehört worden sein. Verhält es sich so, würde
         ich das gerne erfahren. Auch würde ich gerne über jegliche Entwicklung unterrichtet
         werden, die Ihnen zur Kenntnis kommt, egal wie trivial. Unabhängig davon, ob das Gespräch
         mitgehört wurde oder nicht, dieses Haus wird überwacht und das FBI ist nun darüber im Bilde, dass ich mich mit dem Mord an Morris Althaus befasse. Soweit
         mir bekannt ist, weiß man bei der Polizei nichts davon, und ich bitte Sie, es auch
         niemandem dort zu verraten; das würde es nur noch schwieriger machen. Ich entschuldige
         mich, dass ich Ihnen keine Erfrischungen angeboten habe; ich war in Gedanken. Mr.
         Althaus, Sie haben sich bislang nicht geäußert. Wünschen Sie, es jetzt zu tun?«
      

      »Nein«, sagte David Althaus – das einzige Wort, das er verlor.

      »Dann guten Abend.« Wolfe ging hinaus.

      Als alle aufstanden und sich in die Diele begaben, blieb ich stehen. Die Herren konnten
         den Damen in die Mäntel helfen; ich wurde nicht gebraucht. Ich musste wohl einen Tiefpunkt
         erreicht haben, denn erst als ich die Haustür aufgehen hörte, fiel mir ein, dass es
         ein Vergnügen gewesen wäre, Miss Hinckley in den Mantel zu helfen, doch da war es
         schon zu spät. Ich blieb an Ort und Stelle, bis die Tür ins Schloss fiel, dann ging
         ich und verriegelte sie. Sie waren unten auf dem Gehweg.
      

      Da ich den Fahrstuhl nicht gehört hatte, musste Wolfe wohl in der Küche sein, und
         ich machte mich auf den Weg dorthin. Aber er war nicht da. Fritz ebenso wenig. War
         er wirklich die Treppe hochgestiegen? Weshalb? Die einzige andere Möglichkeit war,
         dass er unten saß. Ich entschied mich dafür, und als ich hinunterstieg, hörte ich
         seine Stimme. Sie kam aus der offenen Tür zu Fritz’ Zimmer, und ich trat ein.
      

      Fritz hätte auch ein Zimmer oben haben können, aber das Untergeschoss war ihm lieber.
         Seine Bude war so groß wie Büro und Wohnzimmer zusammen, aber im Lauf der Jahre hat
         er sie ziemlich vollgestellt – Tische mit Zeitschriftenstapeln, Büsten von Escoffier
         und Brillat-Savarin auf Podesten, gerahmte Speisekarten an den Wänden, ein breites
         Doppelbett, fünf Sessel, Bücherregale (er besitzt 289 Kochbücher), der Kopf eines
         Wildschweins, das er in den Vogesen geschossen hatte, ein Fernseh- und Hi-Fi-Schrank,
         zwei große Kisten mit antiken Kochtöpfen, von denen einer seiner Überzeugung nach
         vom Koch des Julius Cäsar stammte.
      

      Wolfe saß in dem größten Sessel am Tisch, mitsamt einer Flasche Bier und einem Glas.
         Fritz, ihm gegenüber, stand bei meinem Eintreten auf, aber ich zog einen weiteren
         Sessel heran.
      

      »Zu dumm«, sagte ich, »dass der Fahrstuhl nicht nach unten fährt. Vielleicht können
         wir das machen lassen.«
      

      Wolfe trank Bier, setzte das Glas ab und leckte sich die Lippen. »Was ich über die
         elektronischen Abscheulichkeiten gerne wüsste: Können wir auch hier abgehört werden?«
      

      »Ich weiß es nicht. Ich habe von einem Gerät gelesen, das Stimmen angeblich auf eine
         halbe Meile Entfernung übertragen kann, aber ich weiß nicht, in welchem Umkreis oder
         inwieweit Hindernisse wie Mauern oder Wände dies beeinflussen. Es könnte natürlich
         Geräte geben, von denen ich noch nichts gelesen habe, mit denen man ein ganzes Haus
         abhören kann. Wenn es sie noch nicht gibt, wird es sie bald geben. Die Menschen werden
         mit den Händen reden müssen.«
      

      Er starrte mich böse an. Da ich es nicht verdient hatte, starrte ich zurück. »Ihnen
         ist bewusst«, sagte er, »dass absolute Diskretion nie so unerlässlich war.«
      

      »Wohl wahr, weiß Gott.«

      »Könnte ein Flüstern gehört werden?«

      »Nein. Eine Milliarde zu eins. Ach was, zu null.«

      »Dann werden wir flüstern.«

      »Das wäre nicht Ihr Stil. Wenn Fritz den Fernseher recht laut einschaltet, und wir
         dicht beieinandersitzen und nicht schreien, wird das genügen.«
      

      »Das könnten wir auch im Büro.«

      »Ja, Sir.«

      »Warum zum Teufel haben Sie das nicht vorgeschlagen?«

      Ich nickte. »Sie sind aufgeregt. Das bin ich auch. Ich staune, dass es mir jetzt einfällt.
         Wir wollen es hier versuchen. Im Büro würde ich mich über Ihren Schreibtisch beugen
         müssen.«
      

      Er drehte sich um. »Wenn Sie so freundlich wären, Fritz. Einerlei was.«

      Fritz ging zu dem Schrank und drehte an einem Knopf, und schon bald erklärte eine
         Frau einem Mann, sie bedaure, ihm je begegnet zu sein. Er fragte (nicht der Mann,
         Fritz), ob es laut genug sei, und ich antwortete, ein klein wenig lauter, und rückte
         meinen Sessel näher an Wolfe heran. Er beugte sich vor und brummte fünfundvierzig
         Zentimeter von meinem Ohr entfernt: »Wir werden eine Zusammenkunft planen. Wissen
         Sie, ob es die Ten for Aristology noch gibt?«
      

      Meine Schultern bewegten sich auf und ab. Man musste schon ein Schwachkopf oder ein
         Genie sein, um eine Frage zu stellen, die so vollkommen bedeutungslos war. »Nein«,
         antwortete ich. »Das ist sieben Jahre her. Wahrscheinlich aber schon. Ich kann Lewis
         Hewitt anrufen.«
      

      »Nicht von hier.«

      »Ich gehe in eine Telefonzelle. Jetzt?«

      »Ja. Wenn er sagt, die Gruppe sei noch – nein. Was auch immer er über die Ten for
         Aristology sagt, fragen Sie ihn, ob ich ihn morgen Vormittag aufsuchen und in einer
         dringenden privaten Angelegenheit um Rat fragen darf. Wenn er mich zum Mittagessen
         einlädt, was er sicher tun wird, nehmen Sie an.«
      

      »Er lebt das ganze Jahr auf Long Island.«

      »Das weiß ich.«

      »Vermutlich müssen wir einen Verfolger abschütteln.«

      »Das wird nicht nötig sein. Wenn ich auf der Fahrt zu ihm gesehen werde, umso besser.«

      »Warum soll ich dann nicht von hier aus anrufen?«

      »Weil ich möchte, sogar wünsche, dass mein Besuch bei ihm bekannt wird, aber nicht,
         dass ich mich selbst eingeladen habe.«
      

      »Und wenn er morgen keine Zeit hat?«

      »Dann so bald wie möglich.«

      Ich ging. Als ich zur Diele hinaufstieg und meinen Mantel und Hut holte und hinaus
         in Richtung Ninth Avenue marschierte, dachte ich, dass er an einem Tag gleich zwei
         Regeln über den Haufen werfen würde – der zeitliche Ablauf am Vormittag und das Prinzip,
         niemals aus beruflichen Gründen das Haus zu verlassen – und warum? Die Ten for Aristology
         waren zehn betuchte Männer, die, Zitat, »bei Speisen und Getränken ein Ideal der Vollkommenheit
         anstreben«. Vor sieben Jahren hatten sie sich bei einem von ihnen, Benjamin Schriver,
         dem Großreeder, getroffen, um ihrem Ideal essend und trinkend entgegenzustreben, und
         Lewis Hewitt, ein Mitglied des Vereins, hatte mit Wolfe verabredet, dass Fritz kochen
         sollte. Natürlich waren Wolfe und ich eingeladen worden und auch erschienen, doch
         hatte der Mann, der am Tisch zwischen uns saß, mit dem ersten Gang, Kaviar auf Blinis
         mit Sour Cream, Arsen verabreicht bekommen und war gestorben. Eine denkwürdige Party.
         Der Vorfall hatte keine Auswirkungen auf Wolfes Verhältnis zu Lewis Hewitt, der ihm
         immer noch für eine besondere Gefälligkeit dankbar war, die Wolfe ihm vor langer Zeit
         erwiesen hatte, und der ein dreißig Meter langes Orchideenhaus auf seinem Anwesen
         auf Long Island besaß und ungefähr zweimal im Jahr zum Essen in das alte Brownstone
         kam.
      

      Es dauerte eine Weile, ihn an den Apparat zu bekommen, weil der Anruf zu dem Gewächshaus,
         den Ställen oder vielleicht auch dem Klo durchgestellt werden musste, aber es war
         ihm ein Vergnügen, meine Stimme zu hören; zumindest behauptete er es. Als ich ihm
         erzählte, Wolfe wolle ihm einen Besuch abstatten, äußerte er sich darüber hocherfreut,
         und selbstverständlich sollten wir mit ihm speisen, und er setzte hinzu, dass er Wolfe
         eine Frage bezüglich des Essens stellen wolle.
      

      »Ich fürchte, das werde ich übernehmen müssen«, erklärte ich. »Ich rufe von einem
         Münzfernsprecher in einem Drugstore an. Verzeihen Sie mir meine Empfindlichkeit, aber
         ist es möglich, dass jemand von einer Nebenstelle aus mithört?«
      

      »Warum – wieso, nein. Es gäbe keinen Grund …«

      »Okay. Ich rufe von einem Münzfernsprecher an, weil unser Anschluss abgehört wird,
         und Mr. Wolfe nicht durchsickern lassen möchte, dass er den Besuch bei Ihnen vorgeschlagen
         hat. Rufen Sie deshalb nicht unter unserer Nummer an. Es ist durchaus vorstellbar,
         dass Sie morgen Nachmittag einen Anruf von jemandem erhalten, der sich als Reporter
         ausgibt und Ihnen Fragen stellen möchte. Ich erwähne dies jetzt, weil ich es morgen
         vielleicht vergesse. Die Idee ist, dass unser gemeinsames Mittagessen morgen bereits
         vergangene Woche verabredet wurde. In Ordnung?«
      

      »Ja, natürlich. Aber um Himmels willen, wenn Ihr Telefon abgehört wird – ist das nicht
         illegal?«
      

      »Sicher, deshalb macht es ja auch so einen Spaß. Wir werden Ihnen morgen davon berichten –
         das vermute ich zumindest.«
      

      Er sagte, er wolle sich seine Neugier bis morgen bewahren und uns um die Mittagszeit
         erwarten.
      

      Im Büro stehen ein Fernseher und ein Radio, und als ich zurückkam, erwartete ich,
         Wolfe dort in seinem Lieblingsstuhl zu sehen, wahrscheinlich bei laufendem Radio,
         aber das Büro war leer, weshalb ich nach hinten weiterging, hinunter ins Untergeschoss,
         und ihn dort fand, wo ich ihn verlassen hatte. Der Fernseher lief noch, und Fritz
         schaute gähnend hin. Wolfe hatte sich mit geschlossenen Augen zurückgelehnt, und seine
         Lippen bewegten sich, er spitzte und entspannte sie, in einem fort. So arbeitete er,
         aber woran? Ich stand da und betrachtete ihn. Das ist das Einzige, bei dem ich ihn
         nie unterbreche, der Lippengymnastik, aber dieses Mal musste ich die Zähne aufeinanderbeißen,
         um den Mund zu halten, weil ich es nicht fassen konnte. Es gab absolut nichts auszubrüten.
         Zwei ganze Minuten. Drei. Ich entschied, dass er nur übte, eine Trockenübung, ging
         zu einem Sessel, setzte mich und hustete laut. Einen Moment später schlug er die Augen
         auf, blinzelte mich an und richtete sich auf.
      

      Ich zog meinen Sessel näher heran. »Alles geregelt«, sagte ich. »Wir werden um die
         Mittagszeit erwartet, sollten also um halb elf los.«
      

      »Sie fahren nicht mit«, brummte er. »Ich habe Saul angerufen. Er kommt um neun.«

      »Oh. Verstehe. Sie wollen, dass ich hier bleibe, falls Wragg geständige Kollegen schickt.«

      »Ich möchte, dass Sie Frank Odell suchen.«

      »Herrgottnochmal, war es das, was Sie zwischen den Lippen hervorgepresst haben?«
      

      »Nein.« Er drehte den Kopf. »Ein bisschen lauter, Fritz.« Zurück zu mir: »Nach dem
         Mittagessen sagte ich, Sie hätten einwandfrei dargelegt, dass der Nachweis, das FBI habe den Mord begangen, sinnlos sei. Das nehme ich zurück. Ich werde mich keiner
         Sinnlosigkeit beugen. Wir müssen eine Situation herstellen, in der keine der drei
         Alternativen sinnlos ist. Diese sind: Erstens, nachzuweisen, dass das FBI den Mord begangen hat; zweitens, nachzuweisen, dass es ihn nicht begangen hat; und
         drittens, weder das eine noch das andere nachzuweisen, sondern den Mord unaufgeklärt
         zu lassen. Die zweite Alternative ist die uns bei weitem liebste, und deshalb werden
         Sie Frank Odell suchen, aber wenn wir gezwungen sind, die erste oder die dritte zu
         akzeptieren, müssen wir Umstände herbeiführen, die uns nichtsdestotrotz in die Lage
         versetzen, unserer Verpflichtung gegenüber unserer Klientin nachzukommen.«
      

      »Sie haben keine Verpflichtung, außer der zu ermitteln und zwar unter Aufbietung all
         Ihrer Kräfte.«
      

      »Wieder die falschen Pronomen.«

      »Na schön, ›wir‹ und ›unserer‹.«

      »Schon besser. Genau, unter Aufbietung all unserer Kräfte. Die stärkste Verpflichtung
         für einen Mann mit Selbstachtung, und davon haben wir beide mehr als genug. Ein Punkt
         ist entscheidend. Egal, welche Alternative wir durch die Umstände zu akzeptieren gezwungen
         sind, Mr. Wragg muss glauben oder zumindest befürchten, dass einer seiner Männer Morris
         Althaus ermordet hat. Es gelingt mir nicht, ein Manöver auszuhecken, um dies zu bewerkstelligen;
         ich habe es versucht, als Sie zurückgekehrt sind. Gelingt es Ihnen?«
      

      »Nein. Entweder, er glaubt es oder nicht. Zehn zu eins, dass er es tut.«

      »Dann stehen die Chancen immerhin günstig. Also. Ich brauche Vorschläge bezüglich
         der Verabredung, die ich morgen mit Mr. Hewitt zu treffen gedenke. Das wird dauern,
         und ich sitze auf dem Trockenen. Fritz?«
      

      Keine Antwort. Ich drehte mich um. Er schlief tief und fest im Sessel, vermutlich
         schnarchte er dabei, aber wenn es so war, wurde er vom Fernseher übertönt. Ich schlug
         vor, ins Büro umzuziehen und es zur Abwechslung mit Musik auf WQXR zu versuchen, und Wolfe war einverstanden, weshalb wir Fritz weckten, ihm für seine
         Gastfreundschaft dankten und eine gute Nacht wünschten. Auf dem Weg ins Büro machte
         ich Halt, um ein Bier für Wolfe und eine Milch für mich zu holen, und als ich wieder
         zu ihm stieß, lief das Radio, und er saß an seinem Schreibtisch. Da es länger dauern
         würde, hatte ich einen gelben Stuhl herangezogen und neben seinen gestellt. Er schenkte
         sich Bier ein, ich nahm einen Schluck Milch und sagte: »Ich habe vergessen zu erwähnen,
         dass ich Hewitt nicht nach den Ten for Aristology gefragt habe. Da Sie ihn morgen
         sowieso sehen werden, können Sie ihn selbst fragen. Und das Programm?«
      

      Er redete.

      Mitternacht war lange vorbei, als er zum Fahrstuhl ging und ich das Bettzeug, die
         Decken und Kissen für meine zweite Nacht auf dem Sofa holte.
      


      
         Kapitel Acht
         

      

      In den Telefonbüchern der fünf Bezirke waren über hundert Odells aufgeführt, aber
         kein Frank. Nachdem ich das festgestellt hatte, setzte ich mich um halb zehn am Freitagmorgen
         an den Schreibtisch und dachte über das weitere Vorgehen nach. Es handelte sich um
         kein Problem, das ich mit Wolfe hätte besprechen können, und außerdem war er auch
         gar nicht erreichbar. Saul Panzer war um Punkt neun Uhr erschienen, und anstatt sich
         hinauf in die Gewächshäuser zu begeben, war Wolfe heruntergekommen, hatte seinen schweren
         Mantel übergeworfen, seinen breitkrempigen Biberhut aufgezogen und war Saul auf den
         Gehweg hinaus gefolgt und in den Heron gestiegen. Selbstverständlich wusste er, dass
         die Heizung, wenn sie voll aufgedreht war, das Innere des Heron in einen Ofen verwandeln
         konnte, aber er nahm trotzdem den schweren Mantel, weil er allen Maschinen misstraute,
         die komplizierter waren als eine Schubkarre. Selbst wenn ich am Steuer gesessen hätte,
         wäre er davon ausgegangen, irgendwo an einem wilden und einsamen Ort im Dschungel
         von Long Island zu stranden.
      

      Nur mit größter Willensanstrengung gelang es mir, mich auf die Sache mit Frank Odell
         zu konzentrieren, was ein Stochern im Dunkeln mit verbundenen Augen darstellte, weil
         Wolfe die zweite der drei Alternativen die liebste war. Insgeheim wäre ich lieber
         auf Long Island gewesen. Noch nie hatte ich es bei Wolfes Arrangiererei von Umständen
         erlebt, dass er einen so verzwickten Plan ausheckte wie den, für den er jetzt Lewis
         Hewitt einspannen wollte, und ich hätte dabei sein sollen. Genie ist wunderbar für
         den ersten zündenden Funken, aber wenn man ankommen will, muss sich jemand darum kümmern,
         dass der Kühler nicht leckt und kein Reifen platt ist. Ich hätte darauf bestanden
         mitzufahren, wäre Saul Panzer nicht gewesen. Wolfe hatte gesagt, dass Saul einspringen
         würde, und er ist der Einzige, dem ich jedes Problem anvertrauen würde, sollte ich
         mir ein Bein brechen.
      

      Ich zwang mich, gedanklich zu Frank Odell zurückzukehren. Das Naheliegendste war,
         bei der Abteilung für Haftaussetzung des Staates New York anzurufen und zu fragen,
         ob er dort verzeichnet war. Aber natürlich nicht von unserem Anschluss aus. Wenn das
         FBI mitbekam, dass wir nach dem, was Quayle über Frank Odell gesagt hatte, Zeit und Geld
         auf ihn verwendeten, würden sie begreifen, dass wir nicht nur der Sorgfalt genüge
         taten, sondern glaubten, er könne wirklich etwas mit dem Fall zu tun haben, und das
         sollten sie keinesfalls. Ich beschloss, auf Nummer sicher zu gehen. Wenn ein FBI-Agent dies liest und glaubt, ich würde seine Firma überschätzen, ist er noch nicht
         weit genug in den inneren Kreis vorgestoßen, um in alle Familiengeheimnisse eingeweiht
         zu sein. Ich befinde mich überhaupt nicht im Inneren, bin dafür aber draußen herumgekommen.
      

      Nachdem ich Fritz in der Küche Bescheid gegeben hatte, dass ich ausgehen wolle und
         Hut und Mantel aus der Diele geholt hatte, zog ich die Tür auf, spazierte zur Tenth
         Avenue und weiter zur Garage, holte mir bei Tom Halloran die Erlaubnis, das Telefon
         zu benutzen, wählte die Nummer der Gazette und bekam Lon Cohen an den Apparat. Er war diskret, fragte mich nicht, wie wir mit
         Mrs. Bruner und dem FBI vorankamen, nur ob ich wüsste, wo er eine Flasche Cognac herbekäme.
      

      »Vielleicht schicke ich Ihnen mal eine«, sagte ich, »wenn Sie ihn sich verdient haben.
         Sie können gleich damit beginnen. Vor ungefähr zwei Jahren wurde ein Mann namens Frank
         Odell wegen Betrugs verurteilt. Wenn er sich gut geführt und Strafmilderung bekommen
         hat, könnte er vorzeitig entlassen und wieder auf freiem Fuß sein. Ich engagiere mich
         in der Sozialarbeit und möchte ihn finden, schnell, und ihn rehabilitieren. Sie erreichen
         mich unter dieser Nummer, je eher desto besser.« Ich gab sie ihm. »Das mit meinem
         sozialen Engagement halte ich geheim, also bitte erwähnen Sie es nicht weiter.«
      

      Er sagte, eine Stunde sollte genügen, und ich ging in den Verkaufsraum, um mir die
         ausgestellten Automobile anzusehen. Wolfe kauft jedes Jahr ein neues, weil er glaubt,
         das Risiko einer Panne dadurch zu reduzieren, was nicht der Fall ist, aber er überlässt
         mir die Auswahl. Ich war mal versucht, einen Rolls zu erstehen, aber es wäre schade
         gewesen, ihn nach nur einem Jahr wieder abzustoßen. An jenem Tag fand sich hier nichts,
         wofür ich den Heron hergegeben hätte. Tom und ich diskutierten über Anzeigen auf dem
         Armaturenbrett eines Lincoln Baujahr 65, als das Telefon klingelte und ich dranging.
         Es war Lon, und er hatte ihn. Frank Odell war im August entlassen worden und hatte
         bis Ende Februar Bewährung. Er wohnte auf der Lamont Avenue 2553 in der Bronx und
         war Angestellter einer Filiale der Driscoll Renting Agency im Grand Concourse 4618.
         Lon meinte, eine Partie Poker wäre eine gute Möglichkeit, ihn zu rehabilitieren, worauf
         ich erwiderte, ich hielte Würfeln für geeigneter.
      

      Ich entschied mich für die Subway und gegen ein Taxi, nicht um der Klientin Kosten
         zu sparen, sondern weil ich es für an der Zeit hielt, etwas gegen meine Beschatter
         zu unternehmen. Seit zwei Tagen und Nächten interessierte sich das FBI nun vermutlich schon für uns, vor fünfundzwanzig Stunden hatte Perazzo verlangt,
         uns die Lizenzen zu entziehen, und ich hatte noch immer kein Anzeichen dafür entdeckt,
         dass ich nicht alleine war. Natürlich hatte ich es auch verdrängt, oder gar nicht
         hingesehen. Jetzt wollte ich darauf achten, aber nicht zu Fuß. Ich wartete, bis ich
         an der Subway-Station der Grand Central war und einen Expresszug Richtung Norden bestiegen
         hatte.
      

      Wenn man glaubt, dass man in der U-Bahn beschattet wird und seinen Verfolger entdecken
         möchte, geht man im fahrenden Zug immer weiter und stellt sich an jeder Station so
         dicht an die Tür, dass man aussteigen könnte. In der Rushhour ist das schwierig, aber
         jetzt war es halb elf am Vormittag, und wir fuhren Richtung Norden. Bei der dritten
         Haltestelle hatte ich ihn – oder besser gesagt, sie. Es waren zwei. Einer war ein
         stämmiger Typ, kaum groß genug, um den Einstellungsvoraussetzungen zu entsprechen,
         mit großen braunen Augen, mit denen er nicht umzugehen wusste, und der andere vom
         Typ Gregory Peck, abgesehen von seinen faltigen kleinen Ohren. Das Spiel bestand darin,
         sie einfach nur so zum Spaß zu entdecken, ohne dass sie es merkten, und als ich an
         der 170th-Street-Station ausstieg, war ich ziemlich sicher, dass ich gewonnen hatte.
         Draußen auf dem Gehweg ignorierte ich sie wieder.
      

      Wird man auf New Yorker Straßen beschattet und will seine Verfolger abschütteln, dann
         ist das kinderleicht, vorausgesetzt man ist kein Spatzenhirn. Es gibt tausend Ausweichmöglichkeiten,
         und der Beschattete muss sich nur für einen geeigneten Zeitpunkt und Ort entscheiden.
         Ich schlenderte über die Tremont Avenue, warf hin und wieder einen Blick auf meine
         Armbanduhr und die Hausnummern an den Türen, bis ich ein freies Taxi herankommen sah.
         Als es noch dreißig Meter weit entfernt war, sprang ich zwischen zwei parkenden Autos
         hervor, winkte es heran, stieg ein, und noch während ich die Tür zuzog, befahl ich
         dem Fahrer: »Treten Sie aufs Gas.« Im Vorbeifahren sah ich Gregory Peck uns hinterherstarren.
         Der andere befand sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Wir fuhren sieben
         Blocks weit, bis wir an einer roten Ampel halten mussten, und das war’s. Ich gebe
         zu, dass ich nach hinten Ausschau hielt. Ich nannte dem Fahrer die Adresse im Grand
         Concourse, die Ampel schaltete um, und wir fuhren an.
      

      Viele Hausverwaltungen befinden sich in Büroräumen der oberen Stockwerke, aber diese
         war im Erdgeschoss eines Wohngebäudes untergebracht, für das sie natürlich auch verantwortlich
         war. Ich trat ein. Das Büro war klein, zwei Schreibtische und ein Tisch, dazu ein
         Aktenschrank. Eine schöne junge Frau mit Haaren so schwarz wie ein Beatle saß an dem
         mir nächsten Schreibtisch, und als sie mich anlächelte und fragte, ob sie mir helfen
         könne, musste ich Luft holen, damit mir nicht schwindlig wurde. Solche Mädchen sollten
         während der Geschäftszeiten lieber zu Hause bleiben. Ich erklärte ihr, ich wolle Mr.
         Odell sehen, und sie wandte ihren schönen Kopf um und nickte hinter sich.
      

      Er saß an dem anderen Schreibtisch. Ich hatte gewartet, bis ich ihn vor mir sah, bevor
         ich mir überlegte, wie ich ihn ansprechen wollte, und ein Blick genügte. Manche Männer
         sind nach einem Ausflug in den Bau, selbst nach einem kurzen, für immer gebrochen,
         aber er nicht. Von der Größe her war er eine Erdnuss, aber eine elegante. Helle Haut
         und helles Haar, mehr als vornehm gekleidet. Sein grauer Nadelstreifenanzug hatte
         ihn, oder sonst jemanden, mindestens zweihundert Dollar gekostet.
      

      Er stand auf, kam auf mich zu, stellte sich als Frank Odell vor und bot mir eine Hand
         an. Es wäre einfacher gewesen, wenn er ein eigenes Zimmer gehabt hätte; vielleicht
         wusste sie gar nicht, dass sie hier mit einem Knastvogel saß. Ich sagte, ich sei Archie
         Goodwin, zog mein Etui heraus und reichte ihm eine Karte. Er warf einen ausführlichen
         Blick darauf, steckte sie in die Tasche und sagte: »Du liebe Güte, ich hätte Sie erkennen
         müssen. Ich habe Ihr Bild in der Zeitung gesehen.«
      

      Seit vierzehn Monaten war kein Bild mehr von mir in der Zeitung erschienen, und er
         hatte hinter Gittern gesessen, aber ich sprach es nicht an. »Allmählich sieht man
         mir mein Alter an«, erklärte ich. »Haben Sie fünf Minuten für mich? Nero Wolfe hat
         einen kleinen Auftrag angenommen, bei dem es um einen Mann namens Morris Althaus geht,
         und er denkt, Sie könnten vielleicht ein paar Informationen für uns haben.«
      

      Er zuckte mit keiner Wimper. Wirkte nicht erschrocken. Er sagte lediglich: »Das ist
         der Mann, der ermordet wurde.«
      

      »Richtig. Natürlich hat sich die Polizei darum gekümmert. Reine Routine. Dies sind
         nur private Ermittlungen bezüglich eines Nebenaspekts.«
      

      »Wenn Sie meinen, die Polizei sei hier gewesen, das war sie nicht. Aber warum setzen wir uns nicht?« Er ging an seinen Schreibtisch,
         ich folgte und nahm auf der anderen Seite Platz. »Was für ein Nebenaspekt?«, fragte
         er.
      

      »Das ist ein bisschen kompliziert. Es geht um das, was er kurz vor seinem Tod recherchiert
         hat. Vielleicht haben Sie ihn in dieser Zeit gesehen und wissen etwas darüber – sagen
         wir mal im November, vergangenen November. Haben Sie ihn in dieser Zeit gesehen?«
      

      »Nein, das letzte Mal habe ich ihn vor zwei Jahren gesehen. In einem Gerichtssaal.
         Als einige Leute, von denen ich glaubte, sie wären meine Freunde, mich zum Sündenbock
         machten. Weshalb sollte die Polizei damit zu mir kommen?«
      

      »Oh, in einem ungelösten Mordfall kommen die zu jedem.« Ich machte eine abfällige
         Handbewegung. »Das ist interessant, was Sie da sagen, dass man Sie zum Sündenbock
         gemacht hat. Für das, was wir wissen wollen, könnte nicht unerheblich sein, ob Althaus
         gewohnheitsmäßig seine Artikel manipuliert hat. War er einer der Freunde, die Sie
         zum Sündenbock gemacht haben?«
      

      »Um Gottes Willen, nein. Er war kein Freund. Ich bin ihm nur zweimal begegnet, während
         er den Artikel schrieb, beziehungsweise vorbereitete. Er war auf größere Fische aus.
         Ich war nur ein kleiner Verkäufer bei Bruner Realty.«
      

      »Bruner Realty?« Ich zog die Augenbrauen zusammen. »An den Namen kann ich mich in
         Zusammenhang mit dem Fall gar nicht erinnern. Natürlich bin ich auch nicht allzu vertraut
         damit. Dann waren es Ihre Freunde bei Bruner Realty, die Sie zum Sündenbock gemacht
         haben?«
      

      Er grinste. »Sie sind wirklich überhaupt nicht damit vertraut. Es ging um Nebengeschäfte, an denen ich beteiligt war. Das
         alles kam bei der Verhandlung heraus. Die Leute bei Bruner waren sehr nett, sehr nett. Der Vizepräsident hat sogar ein Treffen zwischen mir und Mrs. Bruner höchstpersönlich
         arrangiert. Bei dieser Gelegenheit bin ich Althaus zum zweiten Mal begegnet, bei ihr
         im Haus, in ihrem Büro. Sie selbst war auch nett. Sie hat geglaubt, was ich ihr gesagt
         habe. Sie hat sogar meinen Anwalt bezahlt, zumindest teilweise. Sehen Sie, sie hat
         verstanden, dass ich an fragwürdigen Geschäften beteiligt war, aber ich habe ihr erklärt,
         dass ich nicht wusste, worauf ich mich einließ, und sie wollte nicht, dass ein Mann,
         der für ihre Firma arbeitet, schlecht behandelt wird. So was nenne ich nett.«

      »Ich auch. Mich wundert, dass sie nicht wieder bei Bruner Realty angefangen haben,
         als Sie – als Sie es wieder gekonnt hätten.«
      

      »Die wollten mich nicht.«

      »Das war aber nicht nett, oder?«

      »Naja, das ist Firmenpolitik. Schließlich wurde ich verurteilt. Der Präsident des
         Unternehmens ist ein ziemlich harter Knochen. Ich hätte zu Mrs. Bruner gehen können,
         aber ich habe auch einen gewissen Stolz, und dann habe ich von dieser Stelle hier
         bei Driscoll gehört.« Er lächelte. »Ich bin nicht am Ende, weit gefehlt. In dieser
         Branche gibt es jede Menge Aufstiegsmöglichkeiten, und ich bin noch jung.« Er zog
         eine Schublade auf. »Sie haben mir Ihre Karte gegeben, ich gebe Ihnen meine.«
      

      Er gab mir nicht nur eine, sondern ungefähr ein Dutzend, außerdem Informationen über
         die Driscoll Renting Agency. Sie hatten neun Büros in drei Bezirken, verwalteten über
         einhundert Gebäude und boten den besten Service im gesamten Großraum an. Ich hatte
         ganz stark den Eindruck, dass es bei Driscoll auch nett war. Ich hörte mir so viel davon an, wie es die Höflichkeit gebot, bedankte mich
         und erlaubte mir, auf dem Weg nach draußen Blicke mit der schönen jungen Frau zu wechseln,
         die mich anlächelte. Auf jeden Fall ein nettes Büro.
      

      Ich schlenderte den Grand Concourse in der Wintersonne hinunter, kühlte wieder ab,
         denn man hatte mich nicht aufgefordert, den Mantel abzulegen. Im Geiste erstellte
         ich eine Liste aller Zufälle:
      

      
         	
            Mrs. Bruner hatte Bücher verschickt.

         

         	
            Morris Althaus hatte Material für einen Artikel über das FBI gesammelt.
            

         

         	
            FBI-Agenten hatten Althaus getötet oder waren zumindest zum Zeitpunkt seines Todes in
               seinem Apartment gewesen.
            

         

         	
            Althaus hatte Mrs. Bruner kennengelernt. Er war bei ihr zu Hause gewesen.

         

         	
            Ein Angestellter des Unternehmens von Mrs. Bruner war infolge eines Artikels, den
               Althaus geschrieben hatte, zu einer Haftstrafe verurteilt worden (als Sündenbock für
               andere?).
            

         

      

      Das waren keine Zufälle; eher Ursache und Wirkung in einem heillosen Durcheinander.
         Ich fing an, Ordnung hineinzubringen, stellte aber schon bald fest, dass so viele
         Kombinationen und Möglichkeiten bestanden, dass man sogar auf die Idee hätte kommen
         können, Mrs. Bruner habe Althaus erschossen, was nicht gut gewesen wäre, denn schließlich
         war sie ja unsere Klientin. Die einzige Schlussfolgerung daraus war, dass es wirklich eine Nadel in diesem Heuhaufen gab, und die musste gefunden werden. Wolfe hatte wieder einmal richtig gelegen.
         Er hatte Yarmack lediglich gefragt, ob die Artikel, die Althaus für Tick-Tock geschrieben hatte, unverfänglich gewesen waren, und mich gebeten, ich möge mich auf
         die Suche nach Odell machen, weil ihm nichts Vernünftigeres für mich eingefallen war,
         und jetzt das.
      

      Ich hätte Wolfe nicht anrufen können, selbst wenn er zu Hause gewesen wäre, und ich
         beschloss, ihn nicht bei Hewitt anzurufen. Dort gab es nicht nur mindestens ein Dutzend
         Nebenanschlüsse, sondern wahrscheinlich waren ihm die Agenten auch dorthin nachgefahren,
         da Saul die Anweisung bekommen hatte, eventuelle Verfolger zu ignorieren, und eine
         Leitung auf dem Land anzuzapfen, war für die ein Kinderspiel. Zufällig ist mir bekannt,
         dass sie einmal – aber das überspringe ich.
      

      Trotzdem wollte ich nicht nach Hause fahren und bis zu seiner Rückkehr darüber brüten.
         Ich suchte eine Telefonzelle, wählte Mrs. Bruners Nummer, bekam sie an den Apparat
         und fragte, ob sie mich um halb eins bei Rusterman’s zum Mittagessen treffen könne.
         Sie sagte ja. Ich rief bei Rusterman’s an, sprach mit Felix und fragte, ob ich den
         schallisolierten Raum oben haben könne, den kleinen. Er erwiderte, das sei möglich.
         Ich verließ die Telefonzelle und stieg in ein Taxi.
      

      Rusterman’s hat einiges von dem Ansehen eingebüßt, das es zu Marko Vukcics Lebzeiten
         noch hatte. Nero Wolfe ist kein Treuhänder mehr, geht aber immer noch einmal im Monat
         dort essen, und Felix kommt hin und wieder in das alte Brownstone, um sich ein paar
         Tipps zu holen. Wenn Wolfe das Restaurant besucht, Fritz und mich mitnimmt, speisen
         wir in dem kleinen Raum oben und beginnen stets mit der Königin aller Suppen, einer
         Germiny à l’Oseille. Deshalb kannte ich den Raum sehr gut. Felix war noch mit mir
         dort, zeigte sich gesellig, als Mrs. Bruner mit nur zehnminütiger Verspätung eintraf.
      

      Sie bestellte einen doppelten trockenen Martini mit Zwiebel. Man weiß nie; ich hätte
         bei ihr auf Sherry oder Dubonnet getippt, und gewiss nicht auf die Zwiebel. Als er
         serviert wurde, nahm sie drei kräftige Schlucke hintereinander, vergewisserte sich,
         dass der Kellner die Tür geschlossen hatte, und sagte: »Selbstverständlich habe ich
         Sie am Telefon nicht danach gefragt. Hat sich etwas ergeben?«
      

      Ich trank ebenfalls einen Martini, um ihr Gesellschaft zu leisten, aber ohne die Zwiebel.
         Ich nahm einen Schluck und sagte: »Nichts Großartiges. Mr. Wolfe hat heute zwei Regeln
         gebrochen. Er hat auf den morgendlichen Besuch seiner Gewächshäuser verzichtet und
         außerdem in beruflichen Angelegenheiten das Haus verlassen – in Ihren Angelegenheiten.
         Er besucht derzeit einen Mann draußen auf Long Island. Daraus könnte sich etwas ergeben,
         aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Was mich betrifft, so komme ich
         gerade aus der Bronx, wo ich einen Mann namens Frank Odell aufgesucht habe. Er hat
         für Sie gearbeitet – bei Bruner Realty. Nicht wahr?«
      

      »Odell?«

      »Ja.«

      Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht – ach, doch natürlich. Odell, das ist der
         kleine Mann, der in solchen Schwierigkeiten steckte. Aber er – ist er nicht im Gefängnis?«
      

      »Das war er. Vor wenigen Monaten wurde er auf Bewährung entlassen.«

      Sie runzelte immer noch die Stirn. »Warum um Himmels willen haben Sie ihn aufgesucht?«

      »Das ist eine lange Geschichte, Mrs. Bruner.« Ich nahm einen Schluck. »Mr. Wolfe hat
         sich zunächst einmal ein Bild über die Aktivitäten des FBI in und um New York gemacht. Unter anderem haben wir erfahren, dass ein Mann namens
         Morris Althaus vergangenen Herbst Material für einen Artikel über das FBI gesammelt hat und vor sieben Wochen ermordet wurde. Es lohnte sich, einen genaueren
         Blick auf den Fall zu werfen, wir haben weitere Nachforschungen über ihn angestellt.
         Dadurch haben wir erfahren, dass er vor ein paar Jahren einen Artikel mit dem Titel
         »Die Grundstücksgauner« veröffentlicht hatte, woraufhin ein gewisser Frank Odell zu
         einer Gefängnisstrafe wegen Betrugs verurteilt wurde. Mr. Wolfe hat mich gebeten,
         ihn zu suchen, und ich habe ihn ausfindig gemacht und erfahren, dass er für Ihre Firma
         gearbeitet hatte. Also dachte ich, ich sollte Sie danach fragen.«
      

      Sie hatte das Glas abgestellt. »Aber was gibt es da zu fragen?«

      »Einiges. Zum Beispiel Morris Althaus betreffend. Wie gut haben Sie ihn gekannt?«

      »Ich kannte ihn gar nicht.«

      »Er war mindestens einmal bei Ihnen zu Hause – in Ihrem Büro. Laut Odell.«

      Sie nickte. »Das ist richtig, das war er. Ich weiß noch, wie ich das über ihn gelesen
         habe – das mit dem Mord.« Sie hatte das Kinn gehoben. »Ihr Ton missfällt mir, Mr.
         Goodwin. Wollen Sie andeuten, ich hätte Ihnen etwas verheimlicht?«
      

      »Ja, Mrs. Bruner, das will ich. Vielleicht haben Sie etwas verheimlicht. Wir klären das lieber vor dem Essen als danach. Sie
         haben Mr. Wolfe für einen Auftrag engagiert, der so gut wie unmöglich auszuführen
         ist. Das Mindeste, was Sie tun können, ist, uns alles zu verraten, was dafür in irgendeiner
         Weise von Belang sein könnte. Der Umstand, dass Sie Morris Althaus gekannt haben oder
         ihm zumindest begegnet sind, wirft selbstverständlich Fragen auf. Wussten Sie, dass
         er an einem Artikel über das FBI gearbeitet hat? Lassen Sie mich ausreden. Wussten Sie oder hegten Sie den Verdacht,
         dass das FBI etwas mit dem Mord an ihm zu tun gehabt haben könnte? Haben Sie deshalb die Bücher
         verschickt? War das der Grund, weshalb Sie sich an Nero Wolfe wandten? Regen Sie sich
         nicht auf. Wir müssen einfach nur alles wissen, mehr nicht.«
      

      Sie hielt sich nicht schlecht. Eine Frau, die ohne mit der Wimper zu zucken Schecks
         über hunderttausend Dollar ausstellen kann, ist es nicht gewohnt, sich von einem Lohnempfänger
         zurechtweisen zu lassen, aber sie bekam es hin. Sie zählte nicht bis zehn, zumindest
         nicht laut, sondern nahm ihr Glas und trank, dann sah sie mich unverwandt an, stellte
         das Glas ab und antwortete: »Ich habe nichts ›verheimlicht‹. Ich wäre nur gar nicht
         auf die Idee gekommen, Morris Althaus zu erwähnen. Oder vielleicht bin ich sogar auf
         die Idee gekommen, als ich genauer darüber nachgedacht habe, aber nicht im Gespräch
         mit Mr. Wolfe. Denn ich – ich weiß eigentlich gar nichts. Ich weiß auch jetzt nichts. Ich habe von dem Mordfall gelesen
         und mich erinnert, dass ich dem Mann begegnet war, aber der einzige Zusammenhang zum
         FBI bestand darin, was mir meine Sekretärin Miss Dacos erzählt hatte, und das war einfach
         nur Gerede. Auch sie wusste eigentlich gar nichts. Mit meiner Büchersendung hatte es nichts zu tun. Ich habe
         sie verschickt, weil ich das Buch gelesen hatte und es wichtig fand, dass wichtige
         Leute es lesen. Beantwortet das Ihre Fragen?«
      

      »Durchaus, aber eine weitere wird aufgeworfen. Vergessen Sie nicht, dass ich in Ihrem
         Auftrag arbeite. Was hat Miss Dacos Ihnen erzählt?«
      

      »Nur Gerede. Sie wohnte an derselben Adresse, tut es noch. Ihr –«

      »Welcher Adresse?«

      »Derselben wie dieser Mann, Morris Althaus. Im Village. Ihr Apartment befindet sich
         im ersten Stock, unter seinem. Sie ist an jenem Abend aus gewesen und kurz nach –«
      

      »In der Nacht, in der er ermordet wurde?«

      »Ja. Hören Sie auf, mich zu unterbrechen. Kurz nach ihrer Rückkehr hörte sie Schritte
         draußen, auf der Treppe. Sie trat ans Fenster und sah hinaus und entdeckte drei Männer
         beim Verlassen des Hauses, sie bogen um die Straßenecke, und Miss Dacos hielt sie
         für FBI-Agenten. Einzig und allein aufgrund ihres Aussehens; sie meinte ›vom Typ her‹. Ich
         wandte ein, das könne sie nicht wissen, wobei ich nicht wusste, dass es eine Verbindung zwischen Morris Althaus und dem
         FBI gab. Sie haben gefragt, ob mir bekannt gewesen sei, dass er an einem Artikel über
         das FBI gearbeitet habe. Nein, nicht bevor Sie es mir gesagt haben. Mir missfällt Ihre Unterstellung,
         ich hätte etwas verheimlicht.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist nach ein Uhr und
         um halb drei habe ich einen Termin, eine Ausschusssitzung, zu der ich pünktlich erscheinen
         muss.«
      

      Ich drückte zweimal kurz auf einen Knopf am Tisch und bat sie um Verzeihung, dass
         ich sie zum Mittagessen eingeladen hatte und dann verhungern ließ. Wenige Minuten
         später kam Pierre mit der Hummersuppe, und ich bat ihn, die Tauben zehn Minuten später
         zu servieren, ohne auf ein weiteres Klingelzeichen zu warten.
      

      Es gab eine Frage bezüglich der Etikette. Formell wäre es angezeigt gewesen, ihr zu
         erklären, dass weder Nero Wolfe noch mir je gestattet war, für irgendetwas zu zahlen,
         das wir oder unsere Gäste bei Rusterman’s verzehrten, das Essen würde auf der Spesenrechnung
         also nicht auftauchen, aber bei Täubchen à la Moscovite, Pilzen Polonaise, Salade Béatrice und Soufflé Armenonville schien mir eine entsprechende Bemerkung unpassend. Ich entschied mich dagegen. Das
         Thema Miss Dacos ließ ich ruhen, aber unser einzig bekanntes gemeinsames Interesse
         war das FBI. Ich erfuhr, dass sie 607 Briefe erhalten hatte, in denen ihr für das Buch gedankt
         wurde, die meisten enthielten nur ein bis zwei höfliche Sätze; 184 missbilligende
         Schreiben, einige davon ziemlich scharf im Ton; und 29 anonyme Zusendungen, in denen
         sie beschimpft wurde. Ich fand erstaunlich, dass es nur 29 waren; unter den 10 000
         mussten sich auch einige hundert Mitglieder der John Birch Society und ähnlichen Vereinigungen
         befunden haben.
      

      Beim Kaffee kam ich noch einmal auf Miss Dacos zurück, nachdem ich ein paar Berechnungen
         angestellt hatte. Wenn Wolfe gegen vier Uhr bei Hewitt losfuhr, würde er um zirka
         halb sechs zurück sein, aber vielleicht reiste er auch erst gegen fünf Uhr ab und
         traf entsprechend um halb sieben ein, und nach dem gefährlichen Ausflug in finsterer
         Nacht, umgeben von Tausenden heimtückischen Maschinen, würde er dringend eine Stärkung
         brauchen. Die Sache würde bis nach dem Essen warten müssen. Nachdem Pierre den Kaffee
         serviert hatte und hinausgegangen war, sagte ich zu Mrs. Bruner: »Natürlich wird Mr.
         Wolfe Miss Dacos sprechen wollen. Mag sein, dass sie nichts weiß, wie Sie sagen, aber
         davon wird er sich selbst überzeugen müssen. Würden Sie sie bitten, heute Abend um
         neun Uhr hier zu erscheinen? In diesem Raum. Unser Büro könnte verwanzt sein.«
      

      »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, sie hat nur irgendetwas dahergeredet.«

      Ich erwiderte, wahrscheinlich habe sie recht, aber zu Wolfes Spezialitäten gehöre
         es, Leuten, die nur so daherredeten, Hilfreiches zu entlocken, und als sie ihren Kaffee
         getrunken hatte, ging ich mit ihr in Felix’ Büro, von wo aus sie Miss Dacos anrief
         und den Termin verabredete.
      

      Nachdem ich sie hinunterbegleitet und zu ihrem Wagen gebracht hatte, ging ich wieder
         nach oben und trank eine weitere Tasse Kaffee. Mit dem Anruf bei Wolfe würde ich warten,
         bis ich sicher sein konnte, dass Hewitt und er mit dem Essen fertig waren. Ich blieb
         sitzen und überdachte alles noch einmal. Etwas hatte ich vergessen; ich hatte nicht
         gefragt, ob Miss Dacos bei dem Gespräch zwischen Morris Althaus, Frank Odell und Mrs.
         Bruner in ihrem Büro dabei gewesen war. Natürlich würde Miss Dacos uns dies verraten
         können, aber es war die Art von Einzelheit, von der Wolfe erwartete, dass ich sie
         bedachte, und auch ich erwartete dies von mir. Wie wahrscheinlich war es, dass Sarah
         Dacos der Polizei von den drei Männern erzählt hatte? Nicht sehr wahrscheinlich, es
         sei denn, sie hatte es gegenüber den Beamten oder Mrs. Bruner irgendwie besonders
         verpackt. Von einem Fenster der Hausnummer 63 konnte sie unmöglich die Männer um die
         Ecke an einen Wagen gehen gesehen und dann auch noch dessen Nummernschild erkannt
         haben. Nur damit hätten wir die Bestätigung für die erste Alternative, dass das FBI ihn getötet hatte, nicht für die Variante, die wir bevorzugten. Aber das war einerlei,
         da laut Wolfe keine der Alternativen sinnlos war.
      

      Ich erinnerte mich, wie ich beim Überqueren des Washington Square bei meinem kleinen
         Stadtrundgang gestern gedacht hatte, was für ein Zufall es doch war, dass die Arbor
         Street im Village lag und Sarah Dacos ebenfalls im Village wohnte. Jetzt mochte es
         mehr als ein Zufall sein; auch hierbei konnte es sich um Ursache und Wirkung handeln.
      

      Um drei Uhr ging ich zu Felix ins Büro und wählte Lewis Hewitts Nummer. Etwas stimmte
         nicht an der Art, wie man dort im Palast Anrufe entgegennahm. Es dauerte gute vier
         Minuten, schließlich ertönte Wolfes Stimme.
      

      »Ja, Archie?«

      »Ja und nein«, sagte ich, »aber mehr ja, als nein. Ich bin bei Rusterman’s. Mrs. Bruner
         und ich haben uns zum Lunch hier getroffen. Wenn Sie vor halb sieben zurück sind,
         kann ich vor dem Abendessen berichten. Wir könnten es genauso gut hier zu uns nehmen,
         denn um neun Uhr kommt bereits jemand zur weiteren Besprechung.«
      

      »Dorthin?«

      »Ja, Sir.«

      »Warum? Warum nicht in unser Büro?«

      »Besser hier. Es sei denn, Sie möchten, dass eine attraktive junge Frau ein paar Stunden
         lang bei laut plärrendem Radio praktisch auf Ihrem Schoss sitzt.«
      

      »Welche junge Frau?«

      »Sarah Dacos, Mrs. Bruners Sekretärin. Ich berichte, wenn Sie zurück sind.«

      »Falls ich zurückkomme. Na schön.« Er legte auf.
      

      Ich wählte die Nummer, die ich am besten kannte, und unterrichtete Fritz, dass wir
         bei Rusterman’s speisen würden und er die Rehkeule noch bis morgen in der Marinade
         ziehen lassen müsse. Dann schlug ich Mrs. David Althaus’ Nummer im Telefonbuch nach
         und wählte, aber als sie an den Apparat kam, hatte ich schon beschlossen, sie doch
         nicht am Telefon zu fragen. Ich wollte nur wissen, ob ihr Sohn je ein Mädchen namens
         Sarah Dacos erwähnt hatte, aber da ich drei Stunden totzuschlagen hatte, konnte ich
         ebenso gut auch einen kleinen Spaziergang machen. Ich fragte sie, ob sie mich vorlassen
         würde, wenn ich gegen halb fünf vorbeikäme, und sie sagte ja. Auf dem Weg nach draußen
         gab ich Felix Bescheid, dass Wolfe und ich zum Abendessen kommen würden.
      


      
         Kapitel Neun
         

      

      Wieder zurück in dem schallisolierten Raum saß ich auf meinem Hintern, die Beine ausgestreckt
         und den Blick auf die Zehen gerichtet, und überdachte zum zehnten Mal das ganze Durcheinander,
         als Wolfe um zwanzig Minuten vor sieben, von Felix hereingeführt, eintraf. Da ich
         wusste, dass um diese Uhrzeit für Felix unten am meisten zu tun war, scheuchte ich
         ihn wieder hinaus, nahm Wolfes Mantel, hängte ihn auf und sagte, ich hoffe, sein Ausflug
         sei interessant gewesen.
      

      Er knurrte und setzte sich in den Lehnsessel, den Marko Vukcic vor Jahren zur ausschließlichen
         Benutzung durch seinen Freund Nero angeschafft hatte. In Wolfes Abwesenheit wird er
         in einem Raum aufbewahrt, der früher als Markos persönliches Arbeitszimmer gedient
         hatte. »Ich habe beschlossen«, sagte er, »dass jeder heute lebende Mensch zur Hälfte
         Idiot und zur anderen Held ist. Nur Helden können in diesem großstädtischen Strudel
         überleben, und nur Idioten können dies wünschen.«
      

      »Es ist gelegentlich schwierig«, räumte ich ein, »aber wenn Sie gegessen haben, wird
         es Ihnen besser gehen. Felix hat Waldschnepfe.«
      

      »Ich weiß.« Er funkelte böse. »Ihnen macht das Spaß.«

      »Bis eben jedenfalls. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Was ist mit Hewitt?«

      »Verflixt, er behauptet, es mache ihm ebenfalls Spaß. Alles ist arrangiert. Saul hat
         sehr geholfen, wie immer. Zufriedenstellend.«
      

      Ich holte mir einen Stuhl. »Mein Bericht mag nicht zufriedenstellend ausfallen, aber
         er enthält ein paar interessante Punkte. Um mit dem Ende anzufangen, Mrs. Althaus
         sagt, ihr Sohn habe Sarah Dacos ihr gegenüber nie erwähnt.«
      

      »Warum sollte er?«

      »Das ist einer der Punkte. Ursache und Wirkung.«

      Ich berichtete, gab die Gespräche vollständig und die Handlungen in allen Einzelheiten
         wieder, ließ auch die Posse mit den FBI-Agenten nicht aus. Tatsächlich war dies unser erster Feindkontakt gewesen, und ich
         fand, Wolfe sollte wissen, wie wir uns geschlagen hatten. Der Lehnstuhl war zum Zurücklehnen
         und Schließen der Augen nicht so gut geeignet, wie der in seinem Büro, aber es würde
         genügen, und fast war es wie zu Hause. Als ich fertig war, rührte er sich nicht, öffnete
         nicht einmal ein Auge. Drei Minuten lang blieb ich in vollkommener Stille sitzen,
         dann ergriff ich das Wort.
      

      »Ich verstehe selbstverständlich, dass Sie all das langweilt – falls Sie sich überhaupt
         die Mühe gemacht haben zuzuhören. Ihnen ist verdammt egal, wer Morris Althaus getötet
         hat. Sie interessieren sich einzig und allein für diesen dreisten Streich, den sie
         aushecken, und zur Hölle damit, wer wen ermordet hat. Als empfindsamer Mensch bin
         ich Ihnen dankbar, dass Sie nicht geschnarcht haben.«
      

      Er schlug die Augen auf. »Pfui. Ich kann zufriedenstellend sagen und das tue ich.
         Zufriedenstellend. Aber Sie hätten weitermachen können. Sie hätten diese Frau heute
         Nachmittag herbestellen können, statt heute Abend.«
      

      Ich nickte. »Sie langweilen sich nicht nur, es hapert auch an Ihrer Denkfähigkeit.
         Sie haben gesagt, die zweite Alternative sei uns bei weitem lieber, also wollen wir
         doch gewiss herausfinden, ob es eine Möglichkeit gibt, zu dieser zu gelangen. Sarah
         Dacos war dort im Haus, wenn nicht zum Zeitpunkt, als er erschossen wurde, dann kurz
         danach. Es ist möglich, dass sie den Fall aufklärt, so oder so. Wenn Sie möchten –«
      

      Die Tür ging auf, und Pierre trat mit einem vollbeladenen Tablett ein. Ich blickte
         auf meine Armbanduhr: 19:15. Dann hatte er Felix also Viertel nach sieben aufgetragen;
         du liebe Güte, zumindest an einer Regel hielt er fest und gewiss auch noch an einer
         zweiten, nämlich dass bei Tisch nicht über Geschäftliches gesprochen wurde. Er stand
         auf und verließ den Raum, um sich die Hände zu waschen. Als er zurückkehrte, hatte
         Pierre die Muscheln serviert und wartete nun darauf, ihm den Stuhl zu halten. Er setzte
         sich, spießte eine Muschel auf die Gabel und schob sie sich in den Mund, bearbeitete
         sie mit Zunge und Zähnen, schluckte, nickte und sagte: »Mr. Hewitt hat vier Kreuzungen
         zwischen einer Miltonia sanderae und einer Odontoglossum pyramus gezüchtet. Eine davon hat einen eigenen Namen verdient.«
      

      Sie hatten also Zeit gefunden, das Orchideenhaus zu besuchen.

      Gegen halb neun kam Felix und fragte, ob er kurz über das Problem des Einfliegens
         von französischen langoustes sprechen dürfe. Wie sich herausstellte, wollte er eigentlich Wolfes Zustimmung zu
         tiefgefrorenen langoustes, die er natürlich nicht bekam. Aber er war hartnäckig, und sie diskutierten noch,
         als Pierre Sarah Dacos hereinführte. Sie war auf die Minute pünktlich. Als ich ihr
         den Mantel abnahm, akzeptierte sie den angebotenen Kaffee, weshalb ich sie am Tisch
         platzierte und wartete, bis Felix Wolfe ihren Namen genannt hatte.
      

      Männer mustert er abschätzig, Frauen jedoch nicht, denn zu seinen Grundüberzeugungen
         zählt, dass jede Meinung, die man sich über eine Frau bildet, nur falsch sein kann.
         Selbstverständlich sah er Sarah Dacos an, denn er wollte ja mit ihr sprechen. Er sagte,
         Mrs. Bruner habe ihr vermutlich von ihrer Unterhaltung mit mir erzählt.
      

      Sie war nicht so munter, wie sie im Büro gewirkt hatte; die haselnussbraunen Augen
         wirkten nicht so lebendig. Mrs. Bruner hatte gesagt, sie habe nur so dahergeredet;
         vielleicht hatte sie jetzt, wo sie zu Nero Wolfe geschickt worden war, das Gefühl,
         dass sie zu viel dahergeredet hatte. Sie sagte ja, Mrs. Bruner habe ihr davon berichtet.
      

      Wolfe blinzelte sie an. Das Licht hier war nicht so wie im Büro, und außerdem hatten
         seine Augen einen schweren Tag gehabt. »Mein Interesse konzentriert sich auf Morris
         Althaus«, sagte er. »Kannten Sie ihn gut?«
      

      Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, nein.«

      »Sie haben unter demselben Dach gelebt.«

      »Naja … in New York hat das nicht viel zu bedeuten, das wissen Sie. Ich bin vor ungefähr
         einem Jahr dort eingezogen, und als wir uns eines Tages im Hausflur trafen, merkten
         wir, dass wir uns schon einmal begegnet waren – bei Mrs. Bruner, an dem Tag, an dem
         er mit diesem Odell dort war. Danach haben wir hin und wieder zusammen gegessen –
         vielleicht zweimal im Monat.«
      

      »Es kam nicht zu Intimitäten.«

      »Nein. Egal wie Sie ›Intimitäten‹ definieren. Zwischen uns gab es keine.«

      »Dann ist das geklärt, und wir können zum eigentlichen Punkt kommen. Dem Abend des
         zwanzigsten November, einem Freitag. Haben Sie an jenem Abend mit Mr. Althaus gegessen?«
      

      »Nein.«

      »Aber Sie waren aus?«

      »Ja, ich war bei einem Vortrag an der New School.«

      »Alleine?«

      Sie lächelte. »Sie sind wie Mr. Goodwin, wollen unter Beweis stellen, dass Sie Detektiv
         sind. Ja, ich war alleine. Ein Vortrag über Fotografie. Ich interessiere mich für
         Fotografie.«
      

      »Um wieviel Uhr sind Sie in Ihr Apartment zurückgekehrt?«

      »Kurz vor elf Uhr. Ungefähr zehn vor elf. Ich habe die Elf-Uhr-Nachrichten im Radio
         gehört.«
      

      »Und dann? Bitte so genau wie möglich.«

      »Da gibt es nicht viel, das sich genau beschreiben ließe. Ich ging rein, die Treppe
         hinauf – es ist nur ein Absatz – und in mein Apartment. Dort zog ich meinen Mantel
         aus und holte mir ein Glas Wasser, und ich wollte mich gerade ausziehen, als ich Schritte
         draußen auf der Treppe hörte. Es klang, als wollte jemand leise sein, und ich wurde
         neugierig. Es gibt nur vier Stockwerke, und die Frau ganz oben war nicht da – sie
         war nach Florida gereist. Ich ging ans Fenster und öffnete es gerade so weit, dass
         ich den Kopf herausstrecken konnte, und da kamen drei Männer aus dem Haus, sie gingen
         schnell nach links und bogen um die Ecke.« Sie gestikulierte. »Das war alles.«
      

      »Hat einer davon oder haben vielleicht sogar mehrere gehört, wie Sie das Fenster aufgemacht
         haben, und hochgeschaut?«
      

      »Nein. Das Fenster war offen, bevor sie herauskamen.«

      »Haben sie gesprochen?«

      »Nein.«

      »Kannten Sie sie? Einen davon?«

      »Nein. Natürlich nicht.«

      »So ›natürlich‹ ist das nicht. Aber Sie kannten keinen?«

      »Nein.«

      »Könnten Sie die Männer identifizieren?«

      »Nein. Ich habe ihre Gesichter nicht gesehen.«

      »Sind Ihnen irgendwelche Besonderheiten aufgefallen – Größe, Gangart?«

      »Also … nein.«

      »Nichts?«

      »Nein.«

      »Dann sind sie zu Bett gegangen?«

      »Ja.«

      »Nachdem Sie Ihr Apartment betreten hatten, bevor Sie die Schritte auf der Treppe
         hörten, haben Sie da Geräusche über sich gehört, aus Mr. Althaus’ Apartment?«
      

      »Nicht, dass es mir aufgefallen wäre. Ich bin selbst herumgegangen, habe meinen Mantel
         ausgezogen und aufgehängt und Wasser laufen lassen, bis es kalt genug zum Trinken
         war. Und in seinem Zimmer liegt ein dicker Teppichboden.«
      

      »Sind Sie dort gewesen?«

      Sie nickte. »Ein paar Mal. Drei oder vier Mal. Auf ein Getränk, bevor wir zum Essen
         ausgegangen sind.« Sie nahm ihre Tasse, und ihre Hand war ruhig. Ich sagte, ihr Kaffee
         sei kalt, und bot an, heißen nachzuschenken, aber sie meinte, das sei schon in Ordnung,
         und trank. Wolfe schenkte sich selbst ein und nahm einen Schluck.
      

      »Wann und wie«, fragte er sie, »haben Sie erfahren, dass Mr. Althaus ermordet wurde?«

      »Am nächsten Morgen. Samstags arbeite ich nicht und schlafe aus. Irene, die Putzfrau,
         kam und klopfte an meine Tür. Da war es nach neun.«
      

      »Dann waren Sie es, die die Polizei verständigt hat?«

      »Ja.«

      »Haben Sie den Beamten erzählt, dass Sie drei Männer gesehen haben, die das Haus verließen?«

      »Ja.«

      »Haben Sie dazu gesagt, dass Sie die drei für FBI-Agenten hielten?«
      

      »Nein. Das ist mir – das war – vermutlich befand ich mich in einem Schockzustand.
         Ich hatte noch nie zuvor eine Leiche gesehen – außer in einem Sarg.«
      

      »Wann haben Sie Mrs. Bruner gesagt, dass Sie die Männer für Agenten hielten?«

      Ihre Lippen bewegten sich, ein Augenblick des Zögerns. »Am Montag.«

      »Wieso hielten Sie sie für Agenten des FBI?«
      

      »Weil sie so aussahen. Sie waren jung und – na ja, wirkten irgendwie athletisch, und wie sie gingen.«
      

      »Sie sagten, Ihnen sei nichts Besonderes aufgefallen.«

      »Ich weiß. Ist mir auch nicht – als besonders würde ich das nicht bezeichnen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich wusste, dass Sie
         mich das fragen würden. Ich denke, ich sollte zugeben – ich denke, Mrs. Bruner habe
         ich das vor allem deshalb erzählt, weil ich wusste, was sie vom FBI hielt, und ich sie über dieses Buch hatte reden hören, und deshalb glaubte ich, es
         würde ihr gefallen – ich meine, es würde zu dem passen, was sie von denen hielt. Ich
         gebe das natürlich ungerne zu, Mr. Wolfe. Ich weiß, wie das klingt. Hoffentlich sagen
         Sie Mrs. Bruner nichts davon.«
      

      »Ich werde es ihr nur sagen, wenn es einen Grund dafür gibt.« Wolfe nahm seine Tasse,
         trank, stellte sie ab und sah mich an. »Archie?«
      

      »Vielleicht ein oder zwei kleine Punkte.« Ich sah sie an, und sie erwiderte den Blick.
         Ihre haselnussbraunen Augen wirkten dunkler, wenn sie direkt auf einen gerichtet waren.
         »Selbstverständlich«, sagte ich, »wurden Sie von der Polizei auch gefragt, wann Sie
         zum letzten Mal mit Althaus gesprochen haben. Wann war das?«
      

      »Drei Tage vorher – vor jenem Freitag. Am Dienstagmorgen, im Treppenhaus, nur ein
         paar Minuten lang. Rein zufällig.«
      

      »Hat er Ihnen erzählt, dass er an einem Artikel über das FBI arbeitete?«
      

      »Nein. Er hat nie mit mir über seine Arbeit gesprochen.«

      »Wann waren Sie zum letzten Mal mit ihm zusammen – zum Abendessen oder was auch immer?«

      »Das genaue Datum weiß ich nicht. Das muss ungefähr ein Monat vorher gewesen sein,
         irgendwann im Oktober. Da haben wir zusammen gegessen.«
      

      »In einem Restaurant?«

      »Ja. Jerry’s Joint.«

      »Haben Sie je Miss Marian Hinckley kennengelernt?«

      »Hinckley? Nein.«

      »Oder einen Mann namens Vincent Yarmack?«

      »Nein.«

      »Oder einen namens Timothy Quayle?«

      »Nein.«

      »Hat Althaus je einen dieser Namen erwähnt?«

      »Nicht, dass ich mich entsinne. Vielleicht hat er sie mal erwähnt.«
      

      Ich hob die Augenbrauen mit Blick auf Wolfe. Er betrachtete sie eine halbe Minute,
         grunzte und erklärte, er bezweifle, dass sie etwas der Sache Dienliches habe beitragen
         können, und wahrscheinlich sei der Abend verschwendet. Während er noch redete, ging
         ich, holte ihren Mantel und hielt ihn ihr hin, nachdem sie aufgestanden war. Wolfe
         verließ seinen Stuhl nicht. Manchmal erhebt er sich, wenn eine Frau kommt oder geht;
         vermutlich hat er auch dafür eine Regel, aber es ist mir nie gelungen herauszufinden,
         welche. Sie sagte, ich müsse mir nicht die Mühe machen, sie nach unten zu bringen,
         aber da ich ihr gerne beweisen wollte, dass auch Privatdetektive Manieren haben, begleitete
         ich sie. Unten auf dem Gehweg, während der Portier ein Taxi heranwinkte, legte sie
         ihre Hand auf meinen Arm und sagte, sie wäre mir ja so dankbar, wenn wir Mrs. Bruner
         nichts verraten würden, und ich klopfte ihr auf die Schulter. Ein Schulterklopfen
         kann von einer Entschuldigung bis zu einem Versprechen alles Mögliche bedeuten, und
         nur der Klopfende kann sagen, was genau.
      

      Als ich in den Raum oben zurückkehrte, saß Wolfe noch im Lehnstuhl, die Finger verschränkt
         auf dem höchsten Punkt der Wölbung an seiner Körpermitte. Als ich die Tür geschlossen
         und mich umgedreht hatte, brummte er: »Lügt sie?«
      

      Ich erwiderte gewiss und setzte mich.

      »Woher zum Teufel wissen Sie das?«

      »Na schön«, sagte ich, »um die Diskussion abzukürzen, will ich einräumen, dass ich
         mich mit attraktiven jungen Frauen auskenne und Sie nicht, was Ihren Grundsätzen entspricht.
         Aber selbst Sie müssen wissen, dass sie keine derart taube Nuss ist, um Mrs. Bruner
         einen solchen Quatsch über vermeintliche FBI-Agenten zu erzählen, nur weil sie glaubt, diese würde es gerne hören. Ich bezweifle,
         dass sie überhaupt eine taube Nuss ist. Aber sie hat es Mrs. Bruner erzählt. Also
         hatte sie einen Grund, es kann nicht nur am Gang der Männer gelegen haben. Sie hatte
         einen echten Grund, Gott weiß, welchen. Eine Vermutung unter vielen: Als sie ins Haus
         ging, hörte sie Geräusche und stieg eine Treppe weiter nach oben, lauschte an Althaus’
         Tür und hörte etwas, das dahinter gesagt wurde. Mir gefällt die Theorie nicht, denn
         wenn es etwas dergleichen war, wieso hat sie es dann nicht der Polizei erzählt? Dass
         sie etwas geheimhalten wollte, gefällt mir besser. Zum Beispiel könnte sie gewusst
         haben, dass Althaus sich mit dem FBI beschäftigt hat. Er hatte –«
      

      »Woher hätte sie das wissen sollen?«

      »Ach, natürlich ist es zu Intimitäten gekommen. Diese Lüge kommt Frauen allzu leicht über die Lippen,
         sie verbreiten sie seit zehntausend Jahren. Sehr bequem, da er im selben Haus wohnte
         und kein Frauenverächter war, und sie ist auch kein hässliches altes Weib. Er hat
         es ihr erzählt. Sogar dass man ihm vielleicht unaufgefordert Besuch abstatten würde,
         wenn er nicht zu Hause wäre. Deshalb hat sie –«
      

      »Sie wäre hochgegangen, um zu sehen, ob er da war.«

      »Das hat sie ja auch gemacht, nachdem sie die drei Männer aus dem Haus hatte kommen
         sehen, aber die Tür war abgeschlossen, und sie hatte keinen Schlüssel, und auf ihr
         Klopfen oder Klingeln wurde nicht reagiert. So oder so, ich beantworte nur Ihre Frage,
         ob sie lügt. Sie lügt.«
      

      »Dann brauchen wir die Wahrheit. Finden Sie sie heraus.«

      Das war typisch. Er glaubt nicht, dass ich ein Mädchen ins Flamingo ausführen, ein
         paar Stunden mit ihr tanzen und ihr dabei alle ihre bestgehütetsten Geheimnisse entlocken
         kann, aber er tut so, weil er glaubt, ich würde mir dann größere Mühe geben.
      

      »Ich überleg es mir«, sagte ich. »Ich werde darüber schlafen – auf dem Sofa. Darf
         ich das Thema wechseln? Gestern Nacht haben Sie mich gefragt, ob ich mir ein Manöver
         ausdenken könnte, das Wragg zu der Überzeugung gelangen lässt, einer seiner Männer
         habe Althaus getötet, und ich habe dies verneint. Aber mir ist eins eingefallen. Sarah
         Dacos wird offen beschattet, das FBI weiß also, dass sie hier war, und gewiss auch, dass Sie hier sind. Außerdem ist dem
         FBI bekannt, dass Miss Dacos in der Arbor Street dreiundsechzig wohnt, aber nicht, was
         sie in jener Nacht gesehen oder gehört hat. Daher weiß das FBI auch nicht, was Miss Dacos Ihnen hier heute Abend berichtet hat, aber man wird dort
         annehmen, dass es um jene bewusste Nacht ging. Das dürfte dazu beitragen.«
      

      »Möglicherweise. Zufriedenstellend.«

      »Ja. Aber. Wenn wir jetzt ein Taxi nehmen, zu Cramer nach Hause fahren und eine Stunde
         bei ihm bleiben, wird man beim FBI unbedingt davon ausgehen, dass wir in Bezug auf Cramers ungelösten Mordfall auf eine
         heiße Spur gestoßen sind, und zwar durch Sarah Dacos. Das würde dazu beitragen.«
      

      Er schüttelte den Kopf. »Sie haben Mr. Cramer unser Ehrenwort gegeben.«

      »Nur in Bezug auf das Treffen mit ihm, und den Informationen, die er mir gegeben hat.
         Wir fahren zu ihm, weil wir versuchen, etwas über das FBI herauszubekommen, und uns aus diesem Grund für Morris Althaus interessieren, weil
         er darüber recherchiert hat und ermordet wurde, und Sarah Dacos uns etwas über diesen
         Mord erzählt hat, von dem wir denken, dass Cramer es wissen sollte. Unser Ehrenwort
         bleibt damit unbedingt gewahrt.«
      

      »Wie spät ist es?«

      Ich schaute auf die Uhr. »Drei Minuten vor zehn.«

      »Mr. Cramer wird im Bett sein und wir haben nichts für ihn.«

      »Und ob wir etwas haben. Wir haben jemanden, der die Männer für FBI-Agenten hielt und das verschweigt. Für Cramer ist das ein gefundenes Fressen.«
      

      »Nein. Das ist unser Fressen. Mr. Cramer bekommt Miss Dacos erst, wenn wir sie selbst
         haben, wenn überhaupt.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Entlocken Sie es ihr. Morgen.
         Ich bin müde. Wir wollen nach Hause und ins Bett.«
      


      
         Kapitel Zehn
         

      

      Am Samstagvormittag um 10:35 öffnete ich die Tür der Arbor Street 63 mit einem Schlüssel,
         stieg die Holztreppe zwei Stockwerke hinauf und betrat mit Hilfe eines weiteren Schlüssels
         das Apartment von Morris Althaus.
      

      Ich näherte mich der Aufgabe, Sarah Dacos etwas zu entlocken, auf meine eigene Art.
         In Hinblick auf die Knappheit der verbleibenden Zeit mag es ein Umweg gewesen sein,
         aber um Resultate zu erzielen, schien mir diese Herangehensweise vielversprechender,
         als sie zu einem Tanzabend im Flamingo zu überreden. Dass mir die Zeit davonlief,
         war durch eine Meldung auf Seite achtundzwanzig der Morgenzeitung, die ich am Frühstückstisch
         in der Küche gelesen hatte, öffentlich geworden. Sie war überschrieben mit DAUMEN DRÜCKEN? und lautete:
      

      
         Die Mitglieder der Ten for Aristology, einer der exklusivsten Vereinigungen von New
            Yorker Gourmets, haben offensichtlich keine Angst davor, dass Geschichte sich wiederholen
            könnte. Lewis Hewitt, Großanleger, Person des öffentlichen Lebens, Orchideenliebhaber
            und Mitglied besagter Vereinigung, wird diese bei sich zu Hause im North Cove auf
            Long Island am Donnerstagabend, dem 14. Januar, bewirten. Über die Speisenfolge bestimmt
            Nero Wolfe, der bekannte Privatermittler, und das Essen wird von Fritz Brenner, Mr.
            Wolfes Koch, zubereitet. Mr. Wolfe und Archie Goodwin, sein persönlicher Assistent,
            werden als Gäste ebenfalls anwesend sein.
         

         Der festliche Rahmen weckt Erinnerungen an eine andere Gelegenheit, bei der Mr. Brenner
            für die Ten for Aristology kochte, und Mr. Wolfe und Mr. Goodwin als geladene Gäste
            im Haus von Benjamin Schriver, dem Großreeder, waren. Am 1. April 1958 wurde einer
            der zehn, Vincent Pyle, Vorstand einer Maklergesellschaft an der Wall Street, mit
            einer Dosis Arsen im ersten Gang vergiftet. Die Vorspeise hatte Carol Annis serviert,
            die daraufhin wegen Mordes verurteilt wurde.
         

         Gestern rief ein Reporter der Times, der sich an besagtes Ereignis erinnerte, Mr. Hewitt an und fragte ihn, ob einer
            der Ten for Aristology (Aristology bezeichnet die Wissenschaft des Speisens) gezögert
            habe, seine Teilnahme an dem Treffen am kommenden Donnerstag zuzusagen, und Mr. Hewitt
            verneinte. Als der Reporter ihn fragte, ob er die Daumen drücke, sagte er: »Wie soll
            das gehen? Dann könnte ich wohl kaum noch Messer und Gabel benutzen.«
         

         Mit Sicherheit wird das Mahl vorzüglich sein.

      

      Die endgültige Festsetzung des Termins für Donnerstag, den vierzehnten, war das Detail,
         über das ich bei der Besprechung mit Wolfe am Donnerstagabend am heftigsten diskutiert
         hatte. Ich sagte, wir sollten es offen lassen, in dem Zeitungsartikel könnte auch
         stehen »an einem Abend diesen Monats«. Wolfe gab zu Bedenken, dass Hewitt ohnehin
         ein Datum angeben musste, wenn er die anderen Aristologen telefonisch verständigte.
         Ich war der Ansicht, er könne ihnen erklären, der Termin müsse offen bleiben, da es
         darauf ankomme, wann Fritz Ware aus Frankreich einfliegen lassen könne. Gourmets lieben
         alles, was eigens aus Frankreich eingeflogen wird. Aber Wolfe hatte darauf bestanden,
         und nun ließ es sich nicht mehr ändern, es blieben nur noch fünf Tage.
      

      Mir hatte die umständliche Herangehensweise an Sarah Dacos nicht gefallen, aber offensichtlich
         war es die vielversprechendste, und kurz nach dem Frühstück hatte ich Mrs. Althaus
         angerufen und mich erkundigt, ob sie zehn Minuten für mich habe. Sie hatte ja gesagt,
         und ich war zu ihr gefahren und hatte das Problem der Beschattung selbstverständlich
         ignoriert. Je mehr man mich mit dem Fall Althaus beschäftigt sah, umso besser. Ich
         erklärte ihr, es habe einige neuere Entwicklungen gegeben, über die wir sie in Kenntnis
         setzen würden, sobald wir ihnen auf den Grund gegangen seien, und dass es möglicherweise
         helfen könne, wenn sie mir erlauben würde, mich im Apartment ihres Sohnes umzusehen,
         zumindest unter den Dingen, die noch dort waren. Sie erwiderte, alles sei noch dort.
         Der Mietvertrag lief mindestens ein weiteres Jahr, und sie habe nicht versucht, die
         Wohnung unterzuvermieten. Sie hatten nichts verändert und die Polizei ebenso wenig,
         zumindest soweit ihr bekannt sei; jedenfalls hatte niemand um eine entsprechende Genehmigung
         gebeten. Ich versprach ebenfalls, nichts ohne ihre Erlaubnis zu entfernen, sofern
         sie mir gestatten würde, mich dort umzusehen, und so holte sie die Schlüssel, ohne
         zuvor ihren Anwalt und sogar ohne ihren Ehemann anzurufen. Vielleicht wirke ich auf
         reifere Frauen anziehender als auf jüngere, aber verraten Sie das bloß nicht Wolfe.
      

      Am Samstagmorgen um 10:35 betrat ich also das Apartment des verstorbenen Morris Althaus,
         schloss die Tür und ließ meinen Blick schweifen. Gar nicht schlecht, wenn man von
         den Bildern einmal absah. Wie Sarah Dacos gesagt hatte, der Teppichboden war dick.
         Ein großes Sofa mit Wohnzimmertisch davor, ein bequemer Sessel neben einer Lampe,
         vier weitere Sessel, ein kleiner Tisch mit einer Metallskulptur darauf, die von einem
         im Umgang mit Werkzeug versierten Kind aus gefundenen Schrottteilen hätte zusammengebaut
         worden sein können, ein großer Schreibtisch mit wenig darauf, abgesehen von einem
         Telefon und einer Schreibmaschine auf einem Pult. Der Großteil einer Wand wurde von
         einem Bücherregal eingenommen, das beinahe bis unter die Decke vollgestellt war. Je
         weniger Worte über die Bilder an der anderen Wand verloren wurden, desto besser. Für
         ein Ratespiel wären sie prima geeignet gewesen – auf einer Party, alle raten, was
         darauf zu sehen ist –, falls sich jemand gefunden hätte, dem die Antworten eingefallen
         wären.
      

      Ich legte meinen Hut und Mantel auf das Sofa und begann meinen Rundgang. Zwei Schränke
         im Wohnzimmer. Ein Badezimmer, eine kleine Küche und ein Schlafzimmer mit einem Einzelbett,
         einer Kommode, einem Toilettentisch, zwei Stühlen und einem Schrank voller Kleider.
         Auf dem Toilettentisch standen gerahmte Fotografien von seinem Vater und seiner Mutter,
         er hatte sich also nicht von seiner Familie distanziert, nur von Peggy Pilgrim. Ich
         kehrte ins Wohnzimmer zurück und fing an zu suchen. Bei zugezogenen hellbraunen Vorhängen
         war es düster im Raum, und ich machte Licht. Überall lag eine dicke Staubschicht,
         aber ich war völlig rechtmäßig und erlaubt hier, also machte ich mir nicht die Mühe,
         Handschuhe überzustreifen.
      

      Natürlich rechnete ich nicht damit, auf etwas Offensichtliches zu stoßen, das direkt
         auf jemanden oder etwas Bestimmtes verwies, denn die Polizei hatte ja bereits alles
         untersucht, wobei diese keinen möglichen Täter vor Augen gehabt hatte, ich aber schon:
         Sarah Dacos. Zweifelsohne hätten Sie sehr gerne eine vollständige Auflistung des Vorgefundenen,
         insbesondere des Inhalts der Schubladen und Schränke, aber das würde zu viel Platz
         beanspruchen. Ich will nur einen Gegenstand erwähnen, die 384 Seiten des unvollendeten
         Romans. Ich las anderthalb Seiten davon. Um festzustellen, ob ein Mädchen, das an
         Sarah Dacos erinnerte, darin vorkam, hätte ich den ganzen Tag lesen müssen.
      

      Der einzige andere Gegenstand, den ich erwähnen will, lag ganz unten in der Kommode
         im Schlafzimmer. Neben einer bunten Mischung aus Kleinkram befanden sich dort auch
         ungefähr ein Dutzend Fotografien. Keine davon zeigte Sarah Dacos, aber eine von Althaus
         war dabei, die ihn zur Seite gewandt und liegend auf dem Wohnzimmersofa zeigte, bekleidet
         mit nichts außer seiner Haut. Ich hatte ihn zuvor nicht nackt gesehen, auf den Bildern
         im Archiv der Gazette war er bekleidet gewesen. Er schien gut in Form, die Muskeln sichtbar, der Bauch flach,
         aber die Rückseite des Fotos war noch interessanter als das Bild vorne. Jemand hatte
         ein Gedicht darauf geschrieben oder zumindest ein paar Zeilen. Inzwischen habe ich
         die Genehmigung erhalten, es wiederzugeben, und darf es hier einfügen:
      

      
         Kühn Liebender, immer, immer gelingt dein Kuss,

         Bist du dem willigen Ziel auch nah – doch sei nicht bang:

         Sie kann’s nicht lassen, und wird dir ein Genuss,

         Liebst du doch ewig und bleibt sie so schön!

      

      Ich habe nicht alle Gedichte auf der Welt gelesen, aber Lily Rowan hat ein ganzes
         Regal voll davon, und bei bestimmten Anlässen bittet sie mich, ihr laut vorzulesen,
         und ich war ziemlich sicher, dass ich dieses schon Mal gehört hatte, aber irgendetwas
         stimmte nicht damit. Ich versuchte drauf zu kommen, was es war, aber es gelang mir
         nicht. Wie auch immer, die Frage lautete, wer hatte es geschrieben? Althaus nicht;
         seine Handschrift hatte ich auf verschiedenen anderen Unterlagen gesehen. Sarah Dacos?
         Wenn ja, hatte ich etwas gefunden. Eine ganze Menge. Ich legte das Bild auf die Kommode
         und suchte noch eine weitere Stunde, aber vergeblich.
      

      Mrs. Althaus hatte ich versprochen, nichts ohne ihre Erlaubnis mitzunehmen, geriet
         aber in Versuchung. Ich könnte das Foto einstecken, nicht außer Haus nehmen, sondern
         nur eine Treppe weiter nach unten, bei Sarah Dacos anklopfen und – vorausgesetzt sie
         war da, was an einem Samstag gut möglich schien – es ihr zeigen und sie fragen: »Haben
         Sie das geschrieben?« Die Versuchung war groß, so schnell und direkt. Aber es war
         zu verdammt direkt. Ich würde mich an den Umweg halten müssen. Ich verließ das Apartment
         und das Haus, suchte eine Telefonzelle, wählte Mrs. Bruners Nummer, bekam sie an den
         Apparat und erklärte, ich wolle vorbeikommen und sie etwas fragen. Sie erwiderte,
         sie sei bis ein Uhr zu Hause. Es war erst zwanzig nach zwölf. Ich verließ die Telefonzelle
         und nahm ein Taxi.
      

      Sie saß mit ein paar Zeitungen an ihrem Schreibtisch im Büro und erwartete mich. Ob
         Miss Dacos wie verabredet erschienen sei, wollte sie wissen und erklärte, sie habe
         eigentlich mit einem Anruf von ihr gerechnet, der aber ausgeblieben war. Ich sagte,
         ja, Miss Dacos sei erschienen und habe sich sehr kooperativ gezeigt. Wobei ich die
         Betonung auf »sehr« legte, da die Möglichkeit bestand, dass der Raum abgehört wurde.
         Dann setzte ich mich, beugte mich zu ihr vor und flüsterte. »Macht es Ihnen etwas
         aus, wenn wir flüstern?«
      

      Sie runzelte die Stirn. »Das ist so lächerlich!«

      »Ja«, flüsterte ich, »aber sicherer. Sie müssen nicht viel sagen. Ich möchte nur eine
         Probe von Miss Dacos’ Handschrift. Egal was – eine Mitteilung, eine Notiz an Sie.
         Ich weiß, das mag noch lächerlicher erscheinen, ist es aber nicht. Bitte verlangen
         Sie nicht, dass ich es Ihnen erkläre, denn das kann ich nicht. Ich folge Anweisungen.
         Entweder, Sie vertrauen Mr. Wolfe, dass er Ihren Auftrag erfüllt und es richtig macht,
         oder nicht.«
      

      »Aber warum um Himmels willen –«, setzte sie an, aber ich hob abwehrend die Hand.

      »Wenn Sie nicht flüstern möchten«, flüsterte ich, »geben Sie mir einfach, worum ich
         Sie gebeten habe, und ich gehe.«
      

      Als ich fünf Minuten später mit zwei Proben von Sarah Dacos’ Handschrift in der Tasche
         das Haus verließ – einem neunzig Wörter langen Tischkalendereintrag und einer sechszeiligen
         Mitteilung an Mrs. Bruner –, hatte ich den Eindruck, Frauen ihres Alters seien die
         Stützpfeiler des Landes. Sie hatte kein einziges Wort geflüstert. Nur in eine Schublade
         gegriffen, die Mitteilung herausgeholt und die Seite aus dem Kalender gerissen, mir
         beides übergeben und ein bisschen lauter als gewohnt gesagt: »Melden Sie sich, wenn
         es etwas gibt, das ich wissen sollte«. Dann hatte sie sich wieder ihrer Zeitung gewidmet. Was für eine
         Klientin.
      

      Im Taxi zurück Richtung Downtown nahm ich die Proben genauer unter die Lupe und war
         bereits zu neunzig Prozent sicher, als ich die zwei Treppen in der Arbor Street 63
         hinaufstieg. Ich ging ins Schlafzimmer, um die Fotografie zu holen, und machte es
         mir in dem Sessel neben der Lampe im Wohnzimmer bequem und verglich. Ich bin kein
         Handschriftenexperte, aber dafür war auch keiner nötig. Dieselbe Person, die die Proben
         geschrieben hatte, hatte auch die Gedichtzeilen auf der Rückseite des Fotos notiert.
         Wahrscheinlich hatte sie auch das Foto gemacht, aber das spielte keine Rolle. Ich
         gelangte zu einer Schlussfolgerung. Ich schloss, dass Sarah Dacos’ Gedächtnis sie
         im Stich gelassen hatte, als sie behauptete, es sei nicht zu Intimitäten gekommen.
      

      Dies warf unmittelbar die Frage auf, ob ich Mrs. Althaus anrufen und mir die Mitnahme
         der Fotografie genehmigen lassen sollte, oder nicht? Ich entschied, es sei zu riskant,
         das Bild hier zu lassen; Sarah Dacos konnte irgendwie in die Wohnung gelangen, es
         finden und entfernen. Ich nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch, faltete es und steckte
         die Fotografie hinein. Für meine Brusttasche war sie beinahe zu breit, aber ich bekam
         sie hinein. Anschließend sah ich mich aus Gewohnheit noch einmal um und vergewisserte
         mich, dass alles so war, wie ich es vorgefunden hatte, und ging mit meiner Beute davon.
         Als ich auf dem Weg nach unten an der Tür zu Sarah Dacos’ Apartment vorbeikam, warf
         ich ihr eine Kusshand zu. Dann kam mir der Gedanke, dass sie eigentlich mehr verdient
         hatte als einen Kuss, und ich warf einen genaueren Blick auf das Schloss. Es war dasselbe
         Fabrikat wie an Althaus’ Tür, ein Bermatt, nichts Besonderes.
      

      Von derselben Telefonzelle, von der ich Mrs. Bruner angerufen hatte, rief ich Mrs.
         Althaus an, bekam sie an den Apparat, erzählte ihr, ich hätte in der Wohnung alles
         in bester Ordnung hinterlassen und fragte sie, ob sie die Schlüssel unverzüglich zurück
         haben wolle. Sie erwiderte, wie es mir am besten passe, keine Eile.
      

      »Übrigens«, sagte ich, »ich nehme eine Sache mit, wenn es Ihnen nichts ausmacht –
         die Fotografie eines Mannes aus einer der Schubladen. Ich möchte wissen, ob eine bestimmte
         Person diese wiedererkennt. In Ordnung?«
      

      Sie fand, ich gebe mich sehr rätselhaft, aber ja, ich dürfe sie mitnehmen. Gerne hätte
         ich ihr gesagt, was ich von Frauen ihres Alters hielt, fand aber, dass wir dafür nicht
         vertraut genug waren. Ich wählte eine weitere Nummer, erklärte der Frau, die sich
         meldete und die Mimi hieß, dass ich Miss Rowan zu sprechen wünschte, und kaum einen
         Augenblick später vernahm ich die mir vertraute Stimme.
      

      »In zehn Minuten gibt es Mittagessen. Komm und lass es dir nicht entgehen.«

      »Du bist zu jung für mich. Ich habe beschlossen, dass Frauen unter fünfzig mir zu –
         ja, was sind sie eigentlich?«
      

      »›Juvenil‹ ist ein gutes Wort.«

      »Zu schwierig. Ich überlege mir etwas und sage es dir heute Abend. Zwei Dinge. Erstens:
         Ich muss um Mitternacht zu Hause sein. Derzeit schlafe ich im Büro und – ich erklär
         es dir, wenn wir uns sehen.«
      

      »Großer Gott, hat er dein Zimmer vermietet?«

      »Genau genommen ja, jedenfalls für eine Nacht. Das werde ich nicht erklären. Warte
         kurz.« Ich nahm den Hörer in die rechte Hand und zog mit der linken die Fotografie
         aus der Tasche. »Hier ist ein bisschen Poesie. Hör mal.« Gefühlvoll trug ich die Zeilen
         vor. »Kennst du das?«
      

      »Allerdings. Du auch.«

      »Nein, aber es kommt mir bekannt vor.«

      »Das sollte es. Wo hast du das her?«

      »Eines Tages werde ich es dir verraten. Was ist es?«

      »Das ist eine Parodie auf die letzten vier Zeilen der zweiten Strophe von Keats’ ›Ode
         an eine griechische Urne‹. Irgendwie ganz schlau, aber mit Keats sollte man keinen
         Unfug treiben. Escamillo, du bist ein ziemlich guter Detektiv, du tanzt wie ein Engel
         und hast auch noch andere herausragende Qualitäten, aber ein Schöngeist wirst du nie.
         Komm und lies mir Keats vor.«
      

      Ich erwiderte, sie sei mir zu juvenil, legte auf, schob die Fotografie wieder in meine
         Tasche, ging hinaus und nahm zum fünften Mal in fünf Stunden ein Taxi. Die Klientin
         konnte es sich leisten.
      

      Es war fünf Minuten vor zwei, als ich Hut und Mantel auf den Ständer in der Diele
         hängte, zur Esszimmertür ging, wo mir Wolfe, der am Tisch saß, erklärte, dass es nach
         Schnee aussehe, und weiter in die Küche spazierte. Wenn ich während einer Mahlzeit
         eintreffe, setze ich mich nicht zu Wolfe; wir sind einer Meinung, dass es der guten
         Stimmung nicht zuträglich ist, wenn einer sich mit Fleisch oder Fisch beeilen muss,
         während sich der andere bei Süßspeisen oder Käse Zeit lässt. Fritz stellte mir etwas
         auf meinen Frühstückstisch, brachte mir den übrig gebliebenen gebackenen Blaubarsch,
         und ich erkundigte mich, wie er mit der Speisenfolge für das Festessen am Donnerstag
         vorankäme.
      

      »Darüber spreche ich nicht«, sagte er. »Ich spreche über gar nichts, Archie. Vor dem
         Mittagessen saß er über eine Stunde bei mir im Zimmer und hat bei laut eingeschaltetem
         Fernseher geredet. Wenn reden so gefährlich ist, sage ich überhaupt nichts mehr.«
      

      Ich versicherte ihm, zur Alsenrogenzeit sollte alles wieder beim Alten sein, und er
         warf die Hände in die Höhe und sagte »Großer Gott« auf Französisch.
      

      Als ich gegessen hatte und mich ins Büro begab, stand Wolfe über den Globus gebeugt,
         drehte diesen und schaute finster. Der Mann, der ihm den Globus geschenkt hat, den
         größten, den ich je gesehen habe, konnte nicht wissen, welch enorme Hilfe er uns sein
         würde. Immer, wenn eine Situation so heikel wird, dass er am liebsten woanders gewesen
         wäre, kann er dorthin gehen und sich einen Ort aussuchen. Wunderbar. Als ich eintrat,
         fragte er, ob ich etwas herausgefunden hätte, und als ich nickte, ging er an seinen
         Schreibtisch, und ich schaltete das Radio ein, stellte einen gelben Stuhl möglichst
         dicht neben ihn und berichtete. Es dauerte nicht lange, da es keine nennenswerten
         Gespräche gegeben hatte, nur Abläufe. Den Anruf bei Lily Rowan erwähnte ich nicht,
         weil dieser rein privater Natur war.
      

      Nachdem er die Gedichtzeilen zweimal gelesen hatte, reichte er mir die Fotografie
         zurück und sagte, sie habe ein gutes Gespür für Metrik.
      

      »Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass sie keine taube Nuss ist«, behauptete ich. »Ziemlich
         geschickt, so was mit den letzten vier Zeilen der zweiten Strophe von Keats ›Ode an
         eine griechische Urne‹ anzustellen.«
      

      Seine Augen verengten sich. »Woher zum Kuckuck wissen Sie das? Sie lesen doch keinen
         Keats.«
      

      Ich zuckte mit den Schultern. »Damals in meiner Kindheit in Ohio. Wie Sie wissen,
         habe ich ein recht gutes Gedächtnis. Damit will ich nicht prahlen, aber vielleicht
         mit Folgendem.« Ich tippte auf das Foto. »Wir wissen, warum sie gelogen hat. Sie ist
         involviert. Möglicherweise nicht sehr tief; es kann sein, dass sie einfach nur nicht
         zugeben wollte, dass sie ihm nahestand, nahe genug, um ihr vom FBI zu erzählen. Möglicherweise aber auch sehr tief. ›Immer, immer gelingt dein Kuss.‹ Und: ›Liebst du doch ewig.‹ Aber er hat ihr
         gesagt, dass er ein anderes Mädchen heiraten wird, also hat sie ihn erschossen, vermutlich
         mit seiner eigenen Waffe. Die zweite Alternative, die uns bei weitem lieber wäre.
         Es dürfte schwer sein, ihr das nachzuweisen. Möglicherweise kann sie belegen, dass
         sie bei diesem Vortrag war, aber nicht um wieviel Uhr sie diesen verlassen hat. Vielleicht
         war sie aber auch gar nicht da. Sie hat den Abend in der Arbor Street dreiundsechzig
         verbracht, mit ihrem ›kühn Liebenden‹ gestritten und ihn vor dem Eintreffen der Agenten
         erschossen. Sagt Ihnen das zu?«
      

      »Als Hypothese, ja.«

      »Dann sollte ich der Frage bezüglich des Vortrags nachgehen. Sie könnte ein hieb-
         und stichfestes Alibi haben. Laut Cramer sind die Agenten um elf Uhr gegangen, und
         natürlich haben sie die Wohnung gefilzt, ob sie ihn nun getötet haben oder nicht;
         sie haben das Material mitgenommen, das er gesammelt hatte. Sie trafen also nicht
         später als halb elf ein, oder sagen wir zwanzig vor elf. Wenn sie ihn erschossen hat,
         dann hat sie die Wohnung vor deren Eintreffen verlassen. Die New School befindet sich
         in der Twelfth Street. Wenn sie um zwanzig nach zehn oder sogar viertel nach noch
         bei dem Vortrag gesehen wurde, ist sie raus. Ich werde mich umhören.«
      

      »Nein.«

      »Nein?«

      »Nein. Wenn die das mitbekommen, entweder weil Sie überwacht werden oder aufgrund
         einer Unachtsamkeit, würde man beim FBI wissen, dass wir die Möglichkeit ernsthaft in Erwägung ziehen, dass diese Frau ihn
         getötet hat, und das wäre katastrophal. Wir müssen die Illusion aufrechterhalten,
         dass wir der Überzeugung sind, ein Angehöriger des Federal Bureau of Investigation
         habe Morris Althaus ermordet und wir Beweise dafür vorlegen können; ansonsten werden
         unsere Vorbereitungen für den kommenden Donnerstagabend vergebens gewesen sein. Um
         uns nach allen Seiten abzusichern, mussten wir uns vergewissern, ob Miss Dacos gelogen
         hat, und den Nachweis haben Sie erbracht: sie hat. Zufriedenstellend. Sie log, um
         den Umstand zu verschleiern, dass sie sich kompromittiert hatte, und das genügt uns.
         Ob ihre Verstrickung bloß in einer heimlichen Intimität besteht, die sie nicht bekannt
         zu werden wünscht, oder in einem eigenhändig begangenen Mord, ist für uns nicht von
         Belang.«
      

      »Cramer würde das zu gerne wissen. Schließlich hat er uns die Richtung gewiesen. Ich
         werde ihn anrufen und es ihm sagen, um ihn von seinen Qualen zu befreien.«
      

      »Pfui. Wenn wir uns von unseren Qualen befreit haben, indem wir den Auftrag abschließen, für den wir engagiert wurden,
         werden wir über unsere Verpflichtung ihm gegenüber nachdenken. Wenn es ohne zusätzlichen
         Aufwand machbar erscheint, werden wir ihm den Mörder liefern. Wenn es niemand vom
         FBI ist, wie er erwartet und hofft, wird er uns zwar nicht danken, aber wir müssen uns
         auch nicht bei ihm entschuldigen.«
      

      »Dann vergessen wir den Mord bis Donnerstag.«

      »Ja.«

      »Das ist prima. Heute und morgen sind die Agenturen geschlossen, Hewitt kann sich
         also erst ab Montag umsehen. Ich bin heute Abend im Flamingo, sollte etwas geschehen;
         zum Beispiel sollte Hewitt anrufen und erklären, es würde zu viel Mühe machen und
         wir müssten uns einen anderen suchen. Miss Rowan hat morgen eine kleine Gesellschaft
         zum sonntäglichen Mittagessen und zum Tanz geladen, und ich werde im Anschluss noch
         ein bisschen länger bleiben, um beim Leeren der Aschenbecher zu helfen. Haben Sie
         Anweisungen für heute Nachmittag?«
      

      »Schalten Sie das Radio aus«, brummte er.


      
         Kapitel Elf
         

      

      Als Wolfe sagte, wir würden den Mord vergessen, quälte mich das vier Tage und vier
         Nächte lang, von Samstagnachmittag bis Mittwochvormittag, bis ich etwas auf eigene
         Faust unternahm.
      

      Zwei Aspekte gab es dabei zu bedenken. Erstens, sollte sich die Vermutung bezüglich
         Sarah Dacos in irgendeiner Weise als Tatsache herausstellen, hatte ich Beweise vom
         Tatort entfernt und unterschlagen. Zwar hatten die Polizisten die Wohnung bereits
         gründlich durchsucht, sicherlich auch das Foto gesehen und es liegenlassen, und Mrs.
         Althaus hatte mir die Schlüssel gegeben, aber das konnte nur als juristische Ausrede
         herhalten. Der zweite Aspekt machte mir viel mehr zu schaffen. Cramer hatte unsere
         Lizenzen gerettet, zumindest bislang, und er hatte mich, Archie Goodwin, zu einem
         Gespräch und einem Viertelliter Milch eingeladen, und dabei gleich noch auf einen
         Mord angesetzt. Ich habe nichts dagegen, Spielchen mit der Polizei zu spielen, manchmal
         will man und manchmal muss man, aber das war etwas anderes. Ich war Cramer persönlich
         etwas schuldig.
      

      Das belastete mich, aber es gab etwas, das mich noch viel mehr beschäftigte, und das
         war die von Wolfe geplante Inszenierung, seine raffinierteste bislang. Zu vieles dabei,
         beinahe alles, lag gänzlich außerhalb unserer Kontrolle. Als ich beispielsweise am
         Montagabend Hewitt aus einer Telefonzelle angerufen und gefragt hatte, wie er vorankäme,
         hatte er geantwortet gut, er habe einen Schauspieler von einer Agentur und den zweiten
         von einer anderen bestellt und beide würden am Dienstagnachmittag zu ihm kommen, und
         als ich ihn fragte, ob er sich vergewissert habe, dass meiner fahren könne und im
         Besitz eines Führerscheins sei, erwiderte er, er habe vergessen, sich danach zu erkundigen,
         aber schließlich könne doch jeder fahren! Dabei war das absolut entscheidend, was
         er auch wusste. Er versprach, es unverzüglich in Erfahrung zu bringen; er habe die
         Telefonnummer des Schauspielers. Bezüglich anderer Details war alles okay, zum Beispiel
         sein verabredeter Anruf unter unserer Nummer am Dienstagmittag. Dabei erklärte er
         Wolfe, es täte ihm ungeheuer leid, und entschuldigte sich, aber er würde nur zwölf
         Phalaenopsis Aphrodite anstatt zwanzig versenden können, und gar keine Oncidium flexuosum. Er versprach, sein Bestes zu tun, die Lieferung bis Mittwochmittag auf den Weg zu
         bringen, damit sie gegen zwei Uhr eintreffen würde. Das regelte er perfekt. Okay war
         auch das Telefonat am Dienstagabend, im Zuge dessen er berichtete, welche Vorräte
         zur Verfügung standen und welche Vorkehrungen für das Essen der Ten for Aristology
         getroffen worden waren, allerdings war das für ihn Routine und ohnehin die reine Wahrheit.
      

      In Bezug auf Fred Durkin und Orrie Cather gab es keine Bedenken, denn Saul sollte
         sich um sie kümmern, und falls es irgendwo hapern würde, sollte er uns verständigen.
         Wie, das lag bei ihm.
      

      Den ganzen Montag über und sogar noch in den Dienstag hinein kamen Wolfe und ich immer
         wieder auf ein Problem zu besprechen. Es war kein Streit; wir diskutierten aber intensiv.
         Sollte ich Wragg, den New Yorker FBI-Chef, anrufen, mich mit ihm verabreden und ihm mitteilen, dass Wolfe genug Stoff
         im Mordfall Althaus gesammelt hatte, die Sache heikel werden könnte und ich aussteigen
         und ihm anbieten wolle, ihm für zehn-, zwanzig- oder fünfzigtausend alles zu übergeben,
         was wir hatten? Das Problem war, dass wir ihn nicht kannten. Praktisch war es so gut
         wie sicher, dass er anbeißen würde, aber möglicherweise bewirkten wir damit auch das
         Gegenteil, und er würde Lunte riechen. Am späten Dienstagvormittag verabschiedeten
         wir uns schließlich von dem Gedanken. Es war zu riskant und die Zeit zu knapp.
      

      Um neun Uhr am Mittwochvormittag, als ich Wolfe mit dem Fahrstuhl zu den Gewächshäusern
         hochfahren hörte, ging ich mit meiner zweiten Tasse Frühstückskaffee ins Büro, um
         mich in Ruhe mit einer Idee zu befassen, die mir seit Montagmorgen immer wieder in
         den Sinn kam. Bis um zwei Uhr der Transporter mit den Orchideen eintraf, würde ich
         nichts zu tun haben; soweit ich wusste, was nicht sehr weit war, war alles getan,
         das getan werden konnte. Als ich meinen Kaffee getrunken hatte, war es erst zwanzig
         nach neun, und Sarah Dacos würde ihren Arbeitstag im Büro Bruner wahrscheinlich nicht
         vor halb zehn oder sogar zehn antreten. Ich ging zum Schrank, schloss die Schublade
         auf, in der wir allerhand Schlüssel aufbewahrten, und traf eine Auswahl. Kompliziert
         war das nicht, denn ich wusste, dass es sich bei dem Schloss um ein Bermatt handelte.
         Aus einer anderen Schublade nahm ich Gummihandschuhe.
      

      Um 9:35 wählte ich die Bruner-Nummer, und es wurde abgehoben. »Büro von Mrs. Bruner,
         guten Morgen.«
      

      »Guten Morgen. Miss Dacos?«

      »Ja.«

      »Hier ist Archie Goodwin. Ich muss Mrs. Bruner heute noch sprechen und rufe an, um
         zu fragen, ob das wohl möglich sein wird.«
      

      Sie sagte, es käme darauf an, wann, Mrs. Bruner plane, von halb vier bis halb sechs
         im Büro zu sein, und ich sagte, ich würde mich noch einmal melden, sollte ich persönlich
         vorbeikommen müssen.
      

      Sie war also im Dienst. Auf die Putzfrau würde ich es ankommen lassen. Ich begab mich
         in die Küche, um Fritz zu sagen, dass ich zum Telefonieren ausging, holte Hut und
         Mantel aus der Diele, trat hinaus und winkte an der Ninth Avenue ein Taxi heran.
      

      Für die Haustür in der Arbor Street 63 hatte ich noch den Schlüssel, den Mrs. Althaus
         mir gegeben hatte, und so machte ich mir die Hände erst schmutzig, als ich vor Sarah
         Dacos’ Tür stand und eine Sammlung an Schlüsseln zückte. Nach zweimaligem Klopfen
         und zweimaligem Klingeln, das ich auch gehört hatte, aber ohne Reaktion, probierte
         ich die Schlüssel durch. Der vierte funktionierte, geschmeidig und mühelos. Ich zog
         die Handschuhe über, drehte den Knauf, öffnete die Tür, trat über die Schwelle und
         schloss die Tür hinter mir, womit ich gemäß der Gesetze des Staates New York einen
         Einbruch beging.
      

      Der Grundriss war derselbe wie oben, nur die Möblierung eine ganz andere. Hier und
         da ein Läufer, kein Teppichboden, ein kleines, unter Kissen ersticktes Sofa, kein
         Schreibtisch, keine Schreibmaschine, weniger Sessel, ungefähr nur ein Viertel so viele
         Bücher, fünf kleine Bilder an den Wänden, die der kühn Liebende für alte Hüte gehalten
         haben musste. Die Vorhänge waren zugezogen, ich schaltete das Licht ein, legte Mantel
         und Hut auf das Sofa und zog eine Schranktür auf.
      

      Zwei Umstände galt es zu beachten: Die Putzfrau konnte jeden Augenblick kommen, und
         ich hatte keine Ahnung, was ich zu finden hoffte, wenn überhaupt etwas. Es ging schlicht
         darum, dass etwas hier sein könnte, das mir unabhängig von den Ereignissen am Donnerstagabend
         helfen würde, mich bei Cramer für die Milch zu revanchieren. Ein schneller Überblick
         war gefragt, und so verbrachte ich nur zehn Minuten im Wohnzimmer mit den beiden Schränken,
         dann ging ich ins Schlafzimmer.
      

      Um ein Haar hätte ich es übersehen. Der Wandschrank im Schlafzimmer war vollgestopft –
         Kleider auf Bügeln, Schuhregale, Koffer, Kisten und Hutschachteln auf zwei Regalbrettern
         oben. Die Tasche und die beiden Koffer waren voll mit Sommergarderobe, und ich überging
         die Hutschachteln; ich hätte einen Fünfer von meinem Geld dafür gegeben zu erfahren, ob die Putzfrau für gewöhnlich mittwochs kam. Aber
         zehn Minuten später, als ich eine Schublade mit Fotografien einzeln durchsah, merkte
         ich, dass es dumm gewesen war, die Hutschachteln zu übergehen und dann so viel Zeit
         mit Fotos zu vergeuden, die mir nichts verraten konnten, was ich nicht längst wusste,
         also zog ich einen Stuhl an den Schrank, stieg drauf und holte die Schachteln herunter.
         Drei waren es. Die erste enthielt drei sogenannte Hüte und zwei Bikinis. In der zweiten
         befand sich ein großer Schlapphut. Ich nahm ihn heraus und entdeckte dort am Boden
         einen Revolver. Fünf Sekunden lag starrte ich ihn an, dann nahm ich ihn heraus und
         inspizierte ihn. Es war ein S & W Kaliber .38, der sechs Patronen enthielt, eine abgefeuert.
      

      Nun stand ich damit da. Hundert zu eins, dass es sich um die Waffe handelte, die auf
         Althaus registriert und aus der die Kugel abgefeuert worden war, die seinen Körper
         durchschlagen und an deren Abzug Sarah Dacos den Finger gehabt hatte. Zur Hölle mit
         der einen Chance gegen hundert. Die Frage war, was ich damit anfangen sollte. Steckte
         ich sie ein, würde sie niemals als Beweisstück in einem Mordprozess dienen können,
         da ich sie unrechtmäßig an mich genommen hatte. Ließ ich sie liegen, um mit Cramer
         zu telefonieren und ihm mitzuteilen, dass er einen Durchsuchungsbefehl für Sarah Dacos’
         Apartment beantragen sollte, würde die Waffe zwar in die Hände der Polizei gelangen,
         es bestand aber durchaus die Möglichkeit, dass das FBI dann binnen sechsunddreißig Stunden Wind davon bekam, und unsere große Nummer am
         Donnerstagabend wäre gelaufen. Ließ ich sie in der Hutschachtel und verständigte Cramer
         nicht, konnte Sarah Dacos noch heute Abend auf die Idee kommen, die Waffe im Fluss zu versenken.
      

      Da damit nur eine Alternative übrigblieb, musste ich mich bloß entscheiden, wohin
         damit. Ich packte den Hut wieder in die Schachtel und die Schachteln aufs Regal, stellte
         auch den Stuhl dorthin zurück, wo er hingehörte, und sah mich um. Im Schlafzimmer
         sprach mich nichts besonders an, woraufhin ich ins Wohnzimmer ging. Jetzt war es noch
         wünschenswerter als schon zuvor, nicht von einer Putzfrau oder sonst jemandem gestört
         zu werden. Ich untersuchte das Sofa und entdeckte die Federung unter dem Polster,
         die auf einer Sperrholzplatte befestigt war. Das müsste genügen. Wenn sie die Hutschachtel
         herunterholte und merkte, dass die Waffe weg war, würde sie sicher nicht davon ausgehen,
         dass sie lediglich an einer anderen Stelle in ihrer Wohnung versteckt worden war,
         und zu suchen anfangen. Ich legte sie auf die Sperrholzplatte, vergewisserte mich,
         dass alles so war, wie ich es vorgefunden hatte, schnappte Hut und Mantel und verschwand
         in solcher Eile aus der Wohnung, dass ich beinahe mit Gummihandschuhen auf die Straße
         getreten wäre.
      

      Im Taxi musste ich mir eine weitere Frage beantworten: Sollte ich es Wolfe sagen,
         oder nicht? Wieso nicht lieber warten, bis wir den Donnerstagabend hinter uns hatten?
         Die Antwort war wirklich einfach, aber natürlich benutzen wir unseren Verstand nur
         allzu gerne dazu, komplizierte Begründungen zu erfinden, um uns vor einfachen Antworten
         zu drücken. Als das Taxi vor dem alten Brownstone hielt, waren mir die Begründungen
         ausgegangen, und ich musste der Tatsache ins Auge sehen, dass dies auch mit dem Alter
         nicht besser werden würde.
      

      Es war zehn Minuten nach elf, Wolfe musste also aus den Gewächshäusern zurück sein,
         aber im Büro war er nicht. Aus der Küche drangen Geräusche, das Radio lief laut, und
         ich ging dorthin. Wolfe stand an dem großen Tisch und betrachtete Fritz finster, der
         sich seinerseits über einen geräucherten Stör beugte und daran roch. Sie hörten mich
         nicht eintreten, aber Fritz sah mich, als er sich wieder aufrichtete, woraufhin Wolfe
         sich umdrehte und wissen wollte: »Wo sind Sie gewesen?«
      

      Ich erwiderte, ich hätte zu berichten. Er bat Fritz, die Koteletts um Viertel nach
         zwei auf den Tisch zu bringen, länger wolle er nicht warten, setzte sich Richtung
         Büro in Bewegung, und ich folgte. Ich schaltete das Radio ein. Als ich einen gelben
         Stuhl heranzog, sah ich drei Schraubenzieher auf seiner Schreibunterlage – einer aus
         meiner Schublade, die anderen beiden aus der Küche, und ich musste grinsen. Er hatte
         das Werkzeug bereitgelegt, alleine. Als ich mich setzte, erklärte ich, ich hätte angenommen,
         er wolle zeitig zu Mittag essen. Er erwiderte nein, wenn ein Mann Gäste habe, sollte
         er mit ihnen am Tisch sitzen.
      

      »Dann bleibt reichlich Zeit«, sagte ich, »für einen kurzen Bericht. Da Sie so viel
         im Kopf haben, könnte ich auch noch warten, aber Sie werden wissen wollen, dass ich
         die von uns bevorzugte Alternative bestätigen konnte. Ich habe einen Spaziergang gemacht
         und bin zufällig an der Arbor Street 63 vorbeigekommen, und zufällig hatte ich einen
         Schlüssel in der Tasche, der in das Schloss von Sarah Dacos’ Tür passte, also habe
         ich mich in ihrer Wohnung umgesehen und in einer Hutschachtel in einem begehbaren
         Wandschrank einen Revolver gefunden, einen 38er S & W. Aus dem eine Kugel abgefeuert
         worden war. Wie Sie wissen, hat Cramer mir gesagt, auf Althaus sei ein 38er S & W
         registriert gewesen, der sich aber nicht in seinem Apartment befunden habe, bloß eine
         Schachtel Patronen in einer Schublade. Sie hat also –«
      

      »Was haben Sie damit gemacht?«

      »Ihn woanders hingelegt. In der Hutschachtel schien er mir nicht sicher, also habe
         ich ihn unter der Federung des Sofas verstaut.«
      

      Er holte tief Luft, hielt eine Sekunde lang den Atem an und stieß ihn dann aus. »Sie
         hat ihn erschossen«, knurrte er.
      

      »Richtig. Wie ich gerade sagen wollte, als Sie mich unterbrachen.«

      »Wird sie ihn finden?«

      »Nein. Wenn sie ihn vermisst, wird sie nicht einmal danach suchen. So viel verstehe
         ich von attraktiven jungen Frauen. Vielleicht macht sie sich aus dem Staub. Dann habe
         ich ein Problem. Wenn sie weg ist, und ich Cramer von der Waffe erzähle, bin ich angeschmiert.
         Erzähl ich es ihm nicht, werde ich nachts wachliegen.«
      

      Er schloss die Augen. Zwei Sekunden später öffnete er sie wieder. »Sie hätten mir
         sagen sollen, was Sie vorhaben.«
      

      »Hätte ich nicht. Das war eine persönliche Angelegenheit, bei der es um einen Viertelliter
         Milch ging. Selbst wenn Dacos bleibt, wo sie ist, habe ich ein Problem, wenn wir morgen
         Abend einen Reinfall erleben. Wenn, wenn, wenn. Ich wollte vorhin gerade Hewitt von
         einer Telefonzelle aus anrufen und ihn fragen, ob die Orchideen schon verpackt sind.
         Soll ich jetzt?«
      

      »Nein. Er hat zu tun. Ich nehme an, Waffen lassen sich identifizieren?«

      »Sicher. Wissenschaftler sind heute sogar dann noch dazu in der Lage, wenn die Nummer
         herausgefeilt wurde. Und Cramer wird die Nummer des Revolvers kennen, der auf Althaus
         registriert war.«
      

      »Dann wird es auch kein Problem geben. Ich muss mich um den Stör kümmern.« Er stand
         vom Stuhl auf und ging zur Tür. Kurz davor machte er Halt, drehte sich um, sagte »zufriedenstellend«
         und ging. Ich schüttelte den Kopf und schüttelte ihn immer noch, als ich den gelben
         Stuhl zurückstellte. »Dann wird es auch kein Problem geben«, Herrgott nochmal. Ich
         dachte, wenn ich ein Ego dieses Ausmaßes hätte, wäre ich Chef des FBI, merkte dann aber, dass die Formulierung doch nicht besonders treffend war. Ich legte
         die Schlüssel und die Handschuhe in den Schrank zurück und ging in die Küche, um mir
         ein Glas Milch zu holen, denn Mittagessen würde es heute spät geben, und außerdem,
         um der Diskussion über den Stör beizuwohnen.
      

      Da noch ein paar Stunden Zeit blieben, möglicherweise auch mehr, machte ich, nachdem
         ich die Milch getrunken hatte, die Runde – zuerst ging ich zwei Stockwerke nach oben
         in mein Zimmer, um mich zu vergewissern, dass für die Gäste, die mein Bett belegen
         würden, alles vorbereitet war. Fritz darf in meinem Zimmer nichts anrühren; es ist
         meins, einschließlich der Verantwortung. Es war okay, abgesehen von den beiden Kissen,
         die ich am Morgen aus dem Schrank geholt hatte und die nicht gleich groß waren, aber
         das ließ sich nicht ändern. Dann begab ich mich ins Südzimmer, das über dem von Wolfe
         lag und in dem zwei weitere Gäste in Einzelbetten schlafen sollten. Der Kontrollgang
         war unnötig, da Fritz niemals Fehler macht, aber ich hatte Zeit totzuschlagen.
      

      Was mir irgendwie gelang.

      Ich rechnete frühestens um zwei Uhr mit ihnen, aber ich hätte es besser wissen müssen,
         da Saul die Sache in die Hand genommen hatte. Wolfe war in der Küche und ich im Wohnzimmer,
         das an das Büro angrenzt, vergewisserte mich noch einmal, ob Decken auf dem Sofa lagen,
         als es an der Tür klingelte und ich auf meine Armbanduhr sah. Zwanzig vor zwei, der
         Lieferwagen konnte es nicht sein. Aber er war es. Als ich in den Flur trat, sah ich
         einen großen Kerl in einer Lederjacke vor der Tür stehen. Als ich öffnete, strahlte
         er mich an: »Nero Wolfe? Orchideen für Sie!«
      

      Ich trat hinaus. Am Bordstein parkte ein großer grüner Lieferwagen mit roter Beschriftung
         auf der Seite: NORTH SHORE TRUCKING CORPORATION. Ein weiterer großer Kerl stand dahinter, öffnete die Türen. Ich sagte recht laut,
         dass es verdammt kalt sei für Orchideen und ich helfen würde. Bis ich meinen Mantel
         übergezogen hatte und nach draußen gegangen war, hatten sie bereits eine Kiste an
         den Rand hinten geschoben und zogen daran. Zufällig wusste ich genau, wie groß sie
         war – drei Fuß breit, fünf Fuß lang und zwei Fuß hoch –, denn wenn Orchideen an Händler
         oder zu Ausstellungen verschickt wurden, packte ich genau die gleichen Kisten. Auf
         der Seite stand:
      

      ZERBRECHLICH VERDERBLICH

      TROPISCHE PLANZEN

      WARM HALTEN

      Ich ging hinunter auf den Gehweg, aber sie hatten die Kiste schon hochgehoben, vorne
         und hinten an den Griffen gepackt und brauchten offensichtlich keine Hilfe, nicht
         einmal die Stufen hinauf. Oben hielt Wolfe ihnen die Tür auf, und sie traten ein.
         Das Naheliegendste für mich war, zu bleiben und den Lieferwagen zu bewachen, also
         tat ich das. Darin befanden sich noch fünf weitere Kisten, die alle genauso aussahen.
         Eine davon würde selbst diesen beiden Muskelprotzen eine ziemliche Last werden, aber
         ich wusste nicht, welche. Wie sich herausstellte, war es die vorletzte. Während sie
         sie vorsichtig herunterholten und an den Griffen packten, sagte einer von ihnen: »Du
         lieber Gott, die Übertöpfe müssen aus Blei sein.« Der andere entgegnete: »Nee, aus
         Gold.« Ich fragte mich, ob ein FBI-Agent nah genug an uns dran war, um das zu hören. Ohne zu stolpern, schleppten sie
         die Kiste die Treppe hinauf, und das obwohl sie knapp dreihundert Pfund wog, die Kiste
         selbst eingerechnet – oder zumindest hoffte ich das. Als sie die letzte reinholten,
         kam ich mit. Wolfe unterschrieb eine Quittung und gab jedem zwei Dollar, bedankte
         sich und wartete, bis alle wieder unten auf dem Gehweg standen, dann schloss und verriegelte
         er die Tür.
      

      Die Kisten standen in einer Reihe im Flur, das Radio im Büro war voll aufgedreht,
         und Wolfe machte sich mit einem Schraubenzieher an der von hinten gesehen dritten
         Kiste zu schaffen. Ich fragte ihn, ob er sicher sei, und als er sagte, ja, sie sei
         mit Kreide markiert, holte ich einen weiteren Schraubenzieher. Es waren nur acht Schrauben
         zu lösen, und wir hatten sie in wenigen Minuten entfernt. Ich hob den Deckel ab und
         entdeckte Saul Panzer, der mit angezogenen Knien seitlich in der Kiste lag. Ich wollte
         sie kippen, aber Saul, der abgesehen von seinen Ohren und seiner Nase ein bisschen
         zu klein geraten ist, drehte sich um, kniete erst, dann stand er auf.
      

      »Guten Tag«, sagte Wolfe.

      »So gut nun auch nicht.« Saul streckte sich. »Kann ich sprechen?«

      »Bei eingeschaltetem Radio, ja.«

      Wieder streckte er sich. »Das war vielleicht eine Fahrt. Ich hoffe, die anderen leben.«

      »Ich will sicher sein«, sagte Wolfe, »dass ich ihre Namen parat habe. Mr. Hewitt hat
         sie Archie am Telefon durchgegeben.«
      

      »Ashley Jarvis. Das sind Sie. Dale Kirby ist Archie. Wir holen sie lieber raus.«

      Es war das erste und einzige Mal, dass mir jemand in einer Kiste vorgestellt wurde.

      »Augenblick«, sagte Wolfe. »Haben Sie Ihnen alles erklärt?«

      »Ja, Sir. Sie dürfen nicht sprechen, kein Wort, es sei denn, Sie bitten sie darum –
         oder Archie. Sie wissen nicht, wer das Haus verwanzt hat und es beobachten lässt oder
         weshalb, haben Hewitt aber das Versprechen abgenommen, dass sie sich nicht in Gefahr
         befinden oder begeben. Er hat ihnen fünfhundert Dollar pro Nase gegeben, und Sie werden
         ihnen noch einmal fünfhundert geben. Außerdem hat er ihnen die von Ihnen unterschriebenen
         Aussagen gegeben. Ich denke, es wird reichen.« Er senkte die Stimme ein wenig. »Kirby
         ist besser als Jarvis, aber es wird reichen.«
      

      »Sie wissen, dass sie in ihren Zimmern bleiben und sich von den Fenstern fernhalten
         sollen?«
      

      »Ja. Außer wenn sie – äh – proben.«

      »Haben sie die richtige Kleidung für Donnerstagabend?«

      »In der Kiste«, Saul zeigte auf eine. »Dort drin sind auch unsere Sachen, einschließlich
         der Waffen. Natürlich werden die beiden Hut und Mantel von Ihnen bzw. von Archie tragen.«
      

      Wolfe verzog das Gesicht. »Na schön. Fred und Orrie zuerst.«

      »Die sind markiert.« Er nahm Wolfe den Schraubenzieher ab, ging zu der Kiste, auf
         die ein Kreis gekritzelt war, erklärte mir, »bei Orrie ist ein Dreieck drauf«, und
         machte sich an einer Schraube zu schaffen. Ich fand das Dreieck und begann meinerseits
         zu schrauben. Saul hatte Fred befreit, bevor ich Orrie herausbekam, weil eine der
         Schrauben einen schlechten Kopf hatte. Auch sie hatten die Anweisung bekommen, nicht
         zu sprechen, es sei denn, sie wurden direkt angesprochen, und beim Anblick ihrer Mienen,
         als sie sich aufrichteten, dachte ich, dass dies auch ganz gut so war. Ich hob meine
         Brauen und tippte mir auf die Brust, und Saul zeigte auf die Kiste ganz hinten, und
         ich machte mich daran zu schaffen.
      

      Mir war bewusst, dass Berufsschauspieler geübt darin sind, nur das zu sagen, was sie
         sagen sollen, und ansonsten den Mund zu halten, wenn es das Drehbuch verlangt, aber
         dennoch musste ich es Ashley Jarvis und Dale Kirby lassen. Sie hatten mehr als zwei
         beschwerliche Stunden hinter sich – besonders Jarvis, der ebenso viele Pfund auf den
         Rippen hatte wie Wolfe, nur nicht ganz so gut verteilt. Wir mussten die Kiste zur
         Seite kippen, bevor er sich daraus befreien konnte, und er blieb gute fünf Minuten
         auf dem Boden liegen und lehnte die angebotene Hilfe ab, aber als er es schließlich
         schaffte und aufrecht stand, drehte er sich zu Wolfe um und machte einen Diener, einen
         verdammt guten. Kirby hatte sich nicht vor mir verneigt, aber er hatte auch kein Wort
         gesagt. Während wir darauf warteten, dass Jarvis auf die Beine kam, machte er Freiübungen
         im Takt der Radiomusik.
      

      Ich musste Saul recht geben, sie würden reichen. Kirby war einen Zentimeter kleiner
         als ich, aber sein Körperbau war genau derselbe. Jarvis war exakt so groß wie Wolfe.
         Seine Schultern waren nicht ganz so breit und sein Bauch etwas dicker, aber mit einem
         Mantel ginge das völlig in Ordnung. Die Gesichter waren nur so einigermaßen, aber
         es würde dunkel sein und kein Agent nah genug an ihnen dran.
      

      Wolfe erwiderte die Verbeugung mit einem Nicken und sagte: »Kommen Sie, Gentlemen«,
         und führte sie ins Büro. Anstatt sich an seinen Schreibtisch zu setzen, zog er einen
         gelben Stuhl in die Mitte des Teppichs, der dick genug war, um jedes Geräusch zu schlucken,
         und holte gleich noch einen weiteren. Ich holte ebenfalls ein paar Stühle, so dass
         Saul, Fred und Orrie jeweils einen bekamen und wir uns alle in zwei Kreisen, Wolfe,
         Jarvis und Kirby im inneren, setzen konnten. Doch Wolfe sagte »Archie, das Geld«,
         woraufhin ich aufstand, um es aus dem Safe zu holen - zwei Bündel mit je fünfundzwanzig
         Zwanzigern, die dort warteten.
      

      Wolfes Augen wanderten von Jarvis zu Kirby und zurück. »Das Mittagessen ist fertig«,
         sagte er, »aber zunächst ein paar Anmerkungen. Das Geld gehört Ihnen. Archie?«
      

      Ich gab es ihnen, jedem ein Bündel. Jarvis warf nur einen kurzen Blick darauf und
         steckte es in die Tasche. Kirby nahm seine Brieftasche aus der Innentasche seines
         Jacketts, schob die Scheine ordentlich hinein und verstaute sie wieder.
      

      »Mr. Hewitt hat bereits erklärt«, sagte Wolfe, »dass jeder von Ihnen tausend Dollar
         erhält, und die haben Sie gerade bekommen. Nachdem ich Sie aus den Kisten habe steigen
         sehen, habe ich allerdings den Eindruck, dass Sie sich Ihre tausend bereits verdient
         haben. Reichlich. Vorausgesetzt, Sie erledigen den Rest zufriedenstellend, sollten
         Sie, wie ich finde, weitere Tausend bekommen. Am Freitag oder Samstag.«
      

      Jarvis machte den Mund auf, merkte es aber gerade noch rechtzeitig und klappte ihn
         wieder zu. Er zeigte auf Kirby, tippte sich auf die eigene Brust und setzte einen
         fragenden Blick auf.
      

      Wolfe nickte. »Zweitausend. Für jeden von Ihnen. Kommen Sie ein bisschen näher, Mr.
         Kirby. Ich darf nicht lauter sprechen. Meine Herren, Sie werden achtundzwanzig Stunden
         hier verbringen. In dieser Zeit dürfen Sie kein einziges Geräusch verursachen, das,
         sofern es mitgehört wird, Ihre Anwesenheit in diesem Haus verraten würde. Ihr Zimmer
         befindet sich zwei Stockwerke weiter oben. Sie werden die Treppe nehmen, nicht den
         Fahrstuhl. Wenn Sie etwas brauchen, wird Ihnen ein Mann im Flur draußen zur Verfügung
         stehen. Müssen Sie kommunizieren, flüstern Sie. In Ihrem Zimmer finden Sie mehrere
         Dutzend Bücher. Sagt Ihnen keines davon zu, wählen Sie eines aus den Regalen hier.
         Kein Radio oder Fernsehen; es darf keinerlei Lärm im Haus geben. Sie werden die Körperhaltung,
         das Gebahren und den Gang von Mr. Goodwin und mir genau beobachten müssen und ausreichend
         Gelegenheit dazu bekommen. Nicht unsere Stimmen; das wird nicht nötig sein.« Er spitzte
         die Lippen. »Ich denke, das ist alles. Falls Sie Fragen haben, stellen Sie sie jetzt,
         leise mir ins Ohr. Gibt es welche?«
      

      Sie schüttelten die Köpfe.

      »Dann werden wir zu Mittag essen. Das Radio wird ausgeschaltet. Wir sprechen bei Tisch
         niemals über Geschäftliches. Außer mir und Mr. Goodwin wird niemand reden.«
      

      Er erhob sich.


      
         Kapitel Zwölf
         

      

      Noch einmal möchte ich diese achtundzwanzig Stunden nicht erleben.

      Wandert man durch einen Wald, von dem man weiß, dass dort auf den Bäumen Heckenschützen
         sitzen, braucht man bloß Mumm und scharfe Augen. Wenn man aber gar nicht weiß, ob es Heckenschützen gibt, sondern nur, dass es sich nicht ausschließen lässt, dann
         ist das was anderes. Wozu der ganze Mumm und die konzentrierten, vorsichtigen Blicke?
         Wir wussten nicht, ob das Haus verwanzt war, nur dass wir es nicht ausschließen konnten.
         Wenn Jarvis oder Kirby sich einen Finger in der Toilettentür klemmten und vor Schmerz
         aufschrien oder fluchten, war damit möglicherweise die ganze Inszenierung geplatzt,
         aber nur möglicherweise, und das war kaum auszuhalten. Jedes Mal, wenn ich nach oben ging, um mich zu vergewissern,
         dass Saul oder Fred oder Orrie noch dort waren und nicht die Nase voll und zu reden
         begonnen hatten, kam ich mir albern vor. Erwachsene Männer sehen nicht jeden Abend
         unter dem Bett nach, ob dort ein Einbrecher liegt, auch wenn möglicherweise einer dort sein könnte.

      Die beiden Mahlzeiten waren grotesk, da Wolfe und ich, hauptsächlich Wolfe, das Tischgespräch
         bestritten, während die anderen fünf lediglich aßen und lauschten. Versuchen Sie das
         mal. Ich konnte niemanden bitten, mir die Butter zu reichen; ich konnte nur drauf
         zeigen. Und wenn wir etwas machten, wie zum Beispiel die Kisten oben in den Pflanzraum
         zu tragen und aufzustapeln, konnte ich gar nichts sagen, denn mit wem hätte ich dort
         sprechen sollen?
      

      Das Haus verließ ich nur einmal, am späten Mittwochnachmittag, um Hewitt von einer
         Telefonzelle aus anzurufen und ihm zu versichern, dass die Lieferung in gutem Zustand
         eingetroffen sei, und um Tom Halloran in der Garage ins Bild zu setzen.
      

      Es gab aber auch Lichtblicke, zwei davon am Mittwoch und vier am Donnerstag, als Jarvis
         Wolfe studierte. Jarvis stellte sich unten an die Treppe und beobachtete Wolfe beim
         Hinuntersteigen der Stufen, er stellte sich oben hin und beobachtete ihn dabei von
         hinten, dann stellte er sich in den Flur und beobachtete ihn auf Augenhöhe. Beim zweiten
         Mal am Donnerstag wusste ich, dass Jarvis Wolfe auf die Schippe nahm und sich über
         das Gesicht freute, das er zog, aber auch ich hatte meine Freude dran. Natürlich beobachtete
         Kirby mich ebenso, aber das war keine besondere Last; an einem gewöhnlichen Tag stieg
         ich diese Treppen über ein Dutzend Mal rauf und runter. Was Kirby nicht studieren
         konnte, war mein Fahrstil. Wahrscheinlich würden sie auf dem ganzen Weg bis zu Hewitt
         verfolgt werden, und wenn sich seine Art zu fahren zu sehr von meiner unterschied,
         könnte ein kluger Agent misstrauisch werden. Donnerstagmorgen ging ich mit ihm ins
         Büro, schaltete das Radio ein und sprach eine halbe Stunde lang mit ihm darüber.
      

      Rückblickend betrachtet, glaube ich nicht, dass wir auch nur eine einzige Möglichkeit
         unbedacht ließen. Gegen elf Uhr am Mittwochabend ging ich in mein Zimmer, das zur
         Thirty-fifth Street hin ausgerichtet ist, schenkte den Vorhängen dabei nicht mehr
         Aufmerksamkeit als sonst, zog meinen Schlafanzug an, setzte mich aufs Bett und knipste
         das Licht auf dem Nachttisch aus. Wenige Minuten später kamen Fred und Orrie herein,
         entkleideten sich im Dunkeln, ich ging hinaus und sie blieben drin. Saul schlief auf
         dem Sofa im Wohnzimmer und machte dort gar kein Licht. Wir tun das ohnehin nur selten.
      

      Ich will etwas Eigenartiges erwähnen. Als ich am Mittwochabend das Licht im Büro ausschaltete
         und mich aufs Sofa legte, dachte ich nicht an die Falle, die wir stellten, und ob
         alles funktionieren würde, sondern an das Sofa in Sarah Dacos’ Apartment. Was, wenn
         die Putzfrau ein Kissen umdrehte und unter das Polster schaute? Wäre ich fünf Minuten
         länger geblieben, hätte ich vielleicht doch noch ein besseres Versteck gefunden.
      

      Die beiden bereits erwähnten Mahlzeiten, waren das Mittag- und das Abendessen am Mittwoch.
         Frühstück und Mittagessen am Donnerstag waren etwas anderes, weil Fritz nicht da war.
         Die Verabredung sah vor, dass Hewitt Fritz um acht Uhr einen Wagen schicken sollte,
         und dieser kam auch genau pünktlich. Ich trug ihm die Tasche nach draußen, und an
         der Autotür schüttelte er mir die Hand, wirkte bedrückt. Er war nicht in der Stimmung,
         Meisterwerke für einen Haufen Aristologen zu kreieren. Saul und ich kümmerten uns
         um das Frühstücksproblem, und zu Mittag gab es aufgeschnittenen kalten Braten, außerdem
         den Stör, der für essbar befunden worden war, zwei Flaschen Champagner und fünf Sorten
         Käse.
      

      Am Donnerstagnachmittag um 16:45 saß ich mit Saul, Fred und Orrie im Büro, als Theodore
         Horstmann, der Orchideenpfleger, der die Anweisung bekommen hatte, früher zu gehen,
         herunterkam, guten Abend wünschte und ging. Wolfe war oben in seinem Zimmer. Um 17:10
         ging ich hinauf in meines, schaltete das Licht ein und fing an, mich umzuziehen. Ich
         hätte mich einfach vergewissern können, dass zwischen den Vorhängen kein Spalt mehr
         war, aber das wäre nicht normal gewesen, wenn ich mir wegen Vorhangritzen Gedanken
         gemacht hätte, und wir wollten alles verdammt nochmal so normal wie möglich haben.
         Wolfe hielt es in seinem Zimmer genauso. Um 17:40 kehrte ich fertig gekleidet fürs
         Abendessen ins Büro zurück und hörte um 17:45 den Fahrstuhl, woraufhin Wolfe ebenfalls
         umgezogen erschien. Wir unterhielten uns, ohne Radio, über Verkehrsprobleme. Um Punkt
         17:55 wurden im Flur leise Schritte vernehmbar, und Jarvis und Kirby waren da. Jarvis’
         Abendanzug war im Vergleich zu Wolfes, der bessere Zeiten gesehen hatte, deutlich
         eleganter, aber Kirbys kam an meinen nicht heran, der mich immerhin dreihundert Dollar
         gekostet hatte. Sie blieben an der Tür stehen. Ich erklärte Wolfe, ich würde im Wagen
         warten, trat in den Flur, half Kirby in meinen Mantel, reichte ihm meinen Hut und
         blieb außer Sichtweite um die Ecke stehen, während er die Tür öffnete, die Schwelle
         überquerte und sie hinter sich zuzog. Als Jarvis kam und durch die einseitig verspiegelte
         Scheibe schaute, während ich direkt neben ihm stand, wurden die Lichter im Büro gelöscht,
         und ich holte Jarvis Wolfes Mantel und Hut. Nach ungefähr einer halben Stunde, die
         in Wirklichkeit nur sechs Minuten dauerte, tauchte der Heron auf und hielt vor dem
         Haus. Jarvis betätigte den Lichtschalter und im Flur war es dunkel, aber ich blieb
         trotzdem außer Sichtweite, bis er draußen und die Tür ins Schloss gefallen war. Ich
         sah ihm hinterher und fand, dass er den zusätzlichen Tausender verdient hatte. Über
         Kirby war ich zu keiner Meinung gelangt, da ich nicht weiß, wie ich aussehe, wenn
         ich gehe, aber ich hätte geschworen, dass Wolfe die Stufen hinunter und in den Wagen
         stieg, hätte ich es nicht besser gewusst. Der Heron fuhr an, geschmeidig, ohne Stottern,
         wie bei mir, und ich merkte, dass ich Gott weiß wie lange den Atem angehalten hatte.
      

      Wenn sich alle an das Drehbuch gehalten hatten, war das Büro jetzt leer. Bevor die
         Lichter im Flur ausgingen, war Wolfe in die dunkle Küche zurückgekehrt, Orrie befand
         sich im dunklen Esszimmer, und Saul und Fred waren durch die Verbindungstür bis in
         das dunkle Wohnzimmer gegangen. Da ich sie nicht gehört hatte, konnte sie auch niemand
         sonst gehört haben. Ich steckte meine Hand in die Tasche, berührte den 38er Marley,
         trat an die Tür und fuhr sachte über die Kante, um mich zu vergewissern, dass sie
         auch wirklich geschlossen war, blieb stehen, bis sich meine Augen so gut wie möglich
         an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und setzte mich auf einen Stuhl an der Wand gegenüber
         der Garderobe.
      

      Ich fühlte mich gut. Die Anspannung war vorbei. Es hätte auf hundert verschiedene
         Arten schiefgehen können, entweder aufgrund von stümperhafter Ausführung oder Pech,
         aber wir hatten es geschafft, alles war bereit, außer warten gab es nichts mehr zu
         tun. Entweder würden sie bei uns einbrechen oder nicht, daher war es an ihnen, nervös
         zu sein, nicht an mir. Ich wusste nicht, wie sie bei so etwas vorgingen, das wusste
         kein Außenstehender, aber ich wusste, dass sie es allein in New York im vergangenen
         Jahr definitiv vier Mal getan hatten, und über weitere Fälle hatte ich gerüchteweise
         gehört. Es kam darauf an, ob Wragg glaubte, dass ein Agent Althaus getötet hatte.
         Wenn ja, zehn zu eins, dass sie kämen. Wenn nicht, wenn er irgendwie zu dem Schluss
         gelangt war, dass seine Männer nichts mit dem Mord zu tun hatten, würden sie nicht
         kommen. Ob unser Köder funktionierte, hing von ihm ab, nicht von uns. Also fühlte
         ich mich gut.
      

      Als ich meinte, eine halbe Stunde sei verstrichen, ging ich zur Tür, um im Licht,
         das durch die einseitig verspiegelte Scheibe drang, auf die Armbanduhr zu schauen,
         und als ich sah, dass es schon 18:22 war, fühlte ich mich gar nicht mehr so gut. Acht
         Minuten daneben. Eigentlich habe ich ein ganz gutes Zeitgefühl, also war ich ganz
         offensichtlich doch nicht so entspannt, wie ich dachte. Anstatt sitzen zu bleiben,
         ging ich durch den Flur zur Bürotür, und als ich dabei zweimal an der Wand entlangstreifte,
         fühlte ich mich noch weniger gut. Das war unverzeihlich. Der Weg auf das helle Rechteck
         zu war natürlich einfacher, aber verdammt, ich hätte trotzdem in der Lage sein müssen,
         im Stockdunkeln geradeaus durch den Flur zu gehen, den ich so gut kannte. Das machte
         ich drei Mal, dann setzte ich mich wieder.
      

      Ich kann nicht genau sagen, um wieviel Uhr sie kamen, weil ich entschlossen war, vor
         sieben nicht noch einmal nachzuschauen, aber es war kurz davor. Plötzlich wurde das
         schwache Licht an der Tür noch schwächer, und da waren sie. Zu zweit. Wahrscheinlich
         stand ein dritter unten auf dem Gehweg. Einer von ihnen beugte sich über das Schloss,
         der andere stand auf der untersten Stufe, mit dem Rücken zum Eingang, der Straße zugewandt.
      

      Selbstverständlich hatten sie gewusst, dass es ein Rabson-Schloss war und das richtige
         Werkzeug mitgebracht, aber egal wie gut der Mann war, ein Rabson würde er nicht gleich
         beim ersten Versuch knacken, noch war also keine Eile geboten. Die Tür vom Flur ins
         Wohnzimmer war geöffnet, direkt hier, knapp zwei Meter von meinem Stuhl entfernt.
         Ich trat dorthin, steckte meinen Kopf ins Zimmer, zischte leise durch die Zähne und
         erhielt ein ebensolches Geräusch als Antwort. Anschließend ging ich zur Esszimmertür,
         berührte die Wand nicht, zischte erneut leise und erhielt auch hier dieselbe Antwort.
         Dann stellte ich mich direkt vor die Tür des Büros. Sie würden nicht sofort, nachdem
         sie ins Haus gelangt waren, mit der Taschenlampe leuchten, sondern erst einmal stehen
         bleiben und lauschen.
      

      Seither streite ich mit Saul darüber, wie lange er brauchte. Er behauptet, die Tür
         habe sich acht Minuten nach meinem Zischen geöffnet, und ich behaupte, es waren zehn.
         Jedenfalls wurde sie langsam aufgeschoben, und kaum sah ich das, zog ich mich ins
         Büro zurück, stellte mich mit dem Rücken zur Wand links neben die Tür, die linke Hand
         hinter dem Rücken, einen Finger am Lichtschalter, mit der rechten zog ich den Marley
         aus der Tasche.
      

      Kaum waren sie drin, lauschten sie nicht länger als fünf Sekunden, was nicht für ihre
         Technik sprach. Sie kamen direkt den Flur entlang. Den Kopf seitlich gedreht, sah
         ich den schwachen Strahl einer Taschenlampe heller werden, dann ins Büro leuchten,
         und dann sie. Sie traten drei oder vier Schritte weit in den Raum hinein und blieben
         stehen. Der mit der Taschenlampe schwenkte diese und hätte mich drei Sekunden später
         damit erfasst, also schrie ich: »Treffer!«, hob den Marley, legte den Schalter um,
         und es wurde Licht.
      

      Einer von ihnen gaffte nur, doch der mit der Taschenlampe ließ diese fallen und fuhr
         mit der Hand in sein Jackett. Aber nicht nur ich hatte meine Waffe bereits gezogen,
         Orrie stand mit seiner neben mir, und von der Wohnzimmertür ertönte Sauls Stimme:
         »Versenkt!« Sie drehten die Köpfe und blickten in zwei weitere Revolverläufe.
      

      »Sieht schlecht aus«, sagte ich. »Wir müssen Sie nicht mal filzen, Sie werden kaum
         in zwei Richtungen gleichzeitig schießen können. Mr. Wolfe!«
      

      Er war da. Er musste gleich beim meinem ersten Ausruf aus der Küche gekommen sein.
         Ich sagte: »Gehen Sie außen herum«, aber er hatte sich bereits in dieser Richtung
         in Bewegung gesetzt, stand jetzt rechts von dem roten Ledersessel, außerhalb ihrer
         Reichweite. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und musterte sie – beziehungsweise
         ihr Profil, da sie Orrie und mich ansahen.
      

      Er ergriff das Wort. »Das ist sehr betrüblich. Archie, rufen Sie die Polizei.«

      Ich setzte mich in Bewegung. Dabei machte ich keinen so großen Umweg wie Wolfe, aber
         die Vorstellung würde ohne Handgemenge reibungsloser über die Bühne gehen, und so
         machte ich einen Bogen um die beiden. Auf halbem Weg zu meinem Schreibtisch blieb
         ich stehen und sagte: »Hören Sie. Wenn Sie sich auf mich stürzen, während ich wähle,
         werden Sie das Haus nicht aufrecht verlassen. Ich vermute, Sie kennen die Gesetzeslage,
         Einbrecher sind meist gut informiert. Sie sind geliefert. Wenn Sie’s auf die harte
         Tour versuchen, werden die Sie abknallen und das Gesetz dankt es ihnen noch.«
      

      »Blödsinn.« Das war der kräftige, gutaussehende mit dem kantigen Kinn und den breiten
         Schultern. Der andere war größer, aber dünn und mit hagerem Gesicht. Der Gutaussehende
         starrte mich an wie versteinert. »Wir sind keine Einbrecher, und das wissen Sie.«
      

      »Einen Teufel weiß ich. Sie sind eingebrochen. Das können Sie der Polizei erklären.
         Ich habe Sie gewarnt. Bleiben Sie, wo Sie sind. Wenn Sie sich rühren, werden wir Sie
         aufhalten. Einer von denen hat einen nervösen Finger.«
      

      Um das Telefon auf meinem Schreibtisch zu erreichen, musste ich den beiden den Rücken
         zukehren. Das tat ich, und als ich nach dem Hörer griff, fauchte einer: »Hören Sie
         mit der Komödie auf, Goodwin. Sie wissen verdammt genau, wer wir sind.« Er wandte
         sich an Wolfe. »Wir sind Agenten des Federal Bureau of Investigation, und das wissen
         Sie. Wir haben nichts angefasst und hatten es auch nicht vor. Wir wollten Sie sprechen.
         Auf unser Klingeln hat niemand geöffnet, und da die Tür nicht abgeschlossen war, sind
         wir hereingekommen.«
      

      »Sie lügen«, sagte Wolfe, schlicht eine Tatsache feststellend. »Fünf Männer werden
         schwören, dass die Tür verschlossen war und Sie nicht geklingelt haben. Vier davon
         haben gehört, dass Sie sie aufgebrochen haben. Wenn Sie von der Polizei durchsucht
         werden, wird man das Werkzeug finden. Federal Bureau of Investigation? Pfui. Rufen
         Sie die Polizei, Archie, und bitten Sie darum, dass man Männer schickt, die mit gewöhnlichen
         Rüpeln fertig werden.«
      

      Bevor ich mich zum Wählen umdrehte, sagte ich: »Fred«, und krümmte meinen Finger in
         seiner Richtung, woraufhin er zu mir kam. Im Vorbeigehen ließ er ihnen kaum Bewegungsfreiheit.
         Einmal hatte er von einem Agenten den Arm verdreht bekommen und hätte sich sehr über
         die Gelegenheit gefreut, sich zu revanchieren. Mit dem Rücken zu Wolfes Schreibtisch
         und ihnen zugewandt, die Waffe auf Hüfthöhe, wirkte er sehr viel gemeiner, als er
         es tatsächlich ist. Eigentlich ist er ein netter Mensch, mit einer Frau und vier Kindern.
         Als ich zu wählen begann, hätte ich hundert zu eins gesetzt, dass ich nicht fertig
         werden würde, und so war es. Bei der vierten Zahl platzte der Gutaussehende heraus:
         »Hören Sie auf, Goodwin«, und ich hörte auf zu wählen und wandte mich zu ihm um. Er
         schob die linke Hand in den Mantel. Ich legte den Hörer auf und stellte mich neben
         Fred. Die Agentenhand kam mit einer kleinen schwarzen Lederhülle wieder zum Vorschein.
         »Dienstausweis«, sagte er, klappte die Hülle auf und zeigte ihn uns.
      

      Das war ein heikler Moment. Sie mussten den Ausweis zeigen, durften ihn jedoch nicht
         aus der Hand geben. Wolfe knurrte: »Ich will ihn mir ansehen«, und der Gutaussehende
         machte einen Schritt vorwärts, aber Freds große linke Hand schoss heraus und schob
         ihn zurück. Ich streckte die geöffnete Hand aus, sagte nichts. Er zögerte, aber nicht
         lange, dann legte er mir den Ausweis auf die Hand. Ich sagte »Sie auch« zu dem Dünnen
         und streckte den Arm noch ein Stück weiter. Er hatte seinen Ausweis bereits herausgeholt
         und legte ihn auf den anderen, ich drehte mich um und übergab beide Wolfe. Er sah
         den einen an und dann den anderen, öffnete eine Schublade, zog seine Lupe heraus,
         inspizierte die Dokumente damit, ließ sich Zeit, verstaute die Lupe wieder in der
         Schublade, warf die beiden Ausweise hinterher, schloss die Schublade und betrachtete
         die beiden.
      

      »Wahrscheinlich Fälschungen«, sagte er. »Im Polizeilabor wird man das feststellen
         können.«
      

      Es muss sie große Beherrschung gekostet haben, sich nicht zu rühren. Hätte ich nicht
         so viel mit anderen Dingen zu tun gehabt, hätte ich die beiden bewundert. Sie richteten
         sich stocksteif auf, rührten sich aber nicht; dann sagte der Dünne: »Sie fettes Dreckschwein.«
      

      Wolfe nickte. »Eine natürliche Reaktion. Lassen Sie uns eine Vermutung anstellen.
         Mal angenommen, nur so als Gedankenspiel, Sie wären tatsächlich Agenten des Federal
         Bureau of Investigation. Dann hätten Sie in der Tat Grund zur Beschwerde, allerdings
         nicht gegen mich; sondern gegen Ihre Kollegen, die sich haben vormachen lassen, dieses
         Haus wäre leer. Sie müssen sich für nichts entschuldigen.«
      

      Er räusperte sich. »Also, gehen wir immer noch von unserer Vermutung aus. Ich werde
         Ihre Ausweise als Pfand behalten. Sie können später die Rückgabe verlangen, oder Ihre
         Behörde, allerdings nur vermittels einer gerichtlichen Anordnung, womit Sie auch öffentlich
         machen müssten, wie Sie hier hereingelangt sind, und ich würde natürlich meinerseits
         dagegen klagen, da Sie mein Haus illegal betreten haben und flagrante delicto ertappt wurden, wofür ich vier Zeugen habe. Ich bezweifle, dass Ihre Vorgesetzten
         den Preis dafür zahlen möchten. Also liegt die Initiative bei mir. Sie dürfen gehen.
         Ich wollte lediglich, immer noch ausgehend von unserer Vermutung, unanfechtbares Beweismaterial
         dafür sichern, dass Mitarbeiter des Federal Bureau of Investigation sich einer Straftat
         schuldig gemacht haben und juristisch dafür belangt werden können, die Beweise habe
         ich hier in meiner Schublade. Übrigens habe ich noch gar nicht die Handschuhe erwähnt,
         die Sie tragen. Selbstverständlich sind sie uns allen aufgefallen. Auch dieser Umstand
         wird die Beweislage stützen, falls die Sache vor Gericht geht. Sie dürfen gehen, meine
         Herren.«
      

      »Verflucht noch mal.« Der Gutaussehende. »Das wird ein Bundesgericht sein. Die Ausweise
         sind Eigentum von Bundesbeamten.«
      

      »Das kann sein. Und auch das kann ich rechtfertigen. Über unsere Vermutung hinaus
         fällt es mir allerdings schwer zu glauben, dass Bundesbeamte illegal in mein Haus
         eindringen würden, und ganz offensichtlich habe ich das Recht, die Dokumente zu behalten,
         bis deren Echtheit festgestellt wurde.«
      

      »Wie wollen Sie die feststellen?«

      »Mal sehen. Erst mal abwarten. Wenn sie echt sind, wird mir möglicherweise einer Ihrer
         Vorgesetzten einen Besuch abstatten – vielleicht sogar Mr. Wragg.«
      

      »Sie fettes Dreckschwein«, sagte der Dünne. Der Stress schien ihn geistig einzuschränken.

      »Genau genommen«, sagte Wolfe, »bin ich noch großzügig. Sie haben sich gewaltsam Zutritt
         zu meinem Haus verschafft, und soweit ich weiß, geben Sie sich als Gesetzesvertreter
         aus. Das sind sogar zwei Straftaten. Wenn Sie bewaffnet sind, sollten wir Ihnen Ihre
         Waffen abnehmen und auch das Werkzeug, mit dem Sie meine Tür aufgebrochen haben –
         und zweifellos vorhatten, weitere Türen und Schubladen in diesem Büro zu öffnen. Außerdem
         die Handschuhe, die Sie tragen. Ich rate Ihnen, unverzüglich zu gehen. Diese vier
         Männer haben weder für Einbrecher noch für das FBI viel übrig, und es würde ihnen großen Spaß bereiten, Sie zu demütigen. Verflixt,
         gehen Sie!«
      

      Sie blieben stehen und sahen ihn an. Der Gutaussehende schaute zwischen Freds Schulter
         und meiner hindurch, der Dünne rechts an Fred vorbei. Sie tauschten Blicke, sahen
         erneut Wolfe an und setzten sich in Bewegung. Als sie die Tür erreichten, wich Orrie
         in den Flur aus, die Waffe auf sie gerichtet. Er richtete gerne die Waffe auf andere.
         Saul ging durch das Wohnzimmer in den Flur und schaltete das Licht ein. Fred und ich
         folgten den Agenten. Als sie sich der Haustür näherten, zog Saul diese auf, und Orrie,
         Fred und ich stellten uns zu ihm, um zu sehen, wie sie die Stufen hinunterstiegen.
         So gut wie sicher hatte es noch einen dritten gegeben, aber niemand ließ sich blicken.
         Sie bogen links ab, Richtung Tenth Avenue, aber wir gingen nicht hinaus, um sie zu
         ihrem Wagen zu begleiten. Bevor wir die Tür wieder zumachten, untersuchten wir das
         Schloss und stellten fest, dass es intakt war. Ich schob den Riegel vor, und Fred
         meinte, sie müssten wohl die beste Schlüsselsammlung der Welt haben.
      

      Als wir uns einer nach dem anderen zurück ins Büro begaben, stand Wolfe auf dem Teppich
         und betrachtete einen Gegenstand in seiner Hand – die Taschenlampe, die der Gutaussehende
         fallengelassen hatte. Er warf sie auf meinen Schreibtisch und brüllte: »Redet! Alle
         miteinander! Redet!«
      

      Wir lachten.

      »Ich biete eine Belohnung«, sagte ich laut. »Ein gerahmtes Foto von J. Edgar Hoover
         für jeden, der beweisen kann, dass sie angezapft ist und die beiden ihm eine Tonbandaufzeichnung von heute schicken können.«
      

      »Weiß Gott«, sagte Fred, »ich wünschte, die hätten was versucht.«

      »Mir ist nach Champagner«, sagte Saul.

      »Ich nehme einen Bourbon«, sagte Orrie. »Und ich hab Hunger.«

      Es war zwanzig vor acht. Wir gingen in die Küche, einschließlich Wolfe, alle redeten
         durcheinander. Wolfe fing an, Sachen aus dem Kühlschrank zu holen – Kaviar, pâté de foie gras, Stör, einen ganzen geräucherten Fasan. Saul nahm Eis für den Champagner aus dem
         Tiefkühlfach. Orrie und ich holten Flaschen aus dem Schrank. Fred fragte, ob er das
         Telefon benutzen und seine Frau anrufen könne, und ich sagte ja, er möge sie schön
         grüßen, aber Wolfe unterbrach uns.
      

      »Sagen Sie ihr, dass Sie heute hier übernachten. Sie alle werden bleiben. Am Morgen
         bringt Archie die Sachen zur Bank, und Sie werden ihn begleiten. Wahrscheinlich wird
         man nichts unternehmen, aber es ist nicht ausgeschlossen. Fred, sagen Sie Ihrer Frau
         nichts von alledem, auch niemandem sonst. Es ist noch nicht vorbei, es hat nur gut
         angefangen. Wenn ihr Männer etwas Warmes wollt, kann ich in zwanzig Minuten Yorkshire
         Buck auf den Tisch bringen, vorausgesetzt Archie pochiert die Eier.«
      

      Alle sagten nein, was mir gerade recht war. Ich hasse Eier pochieren.

      Eine Stunde später hatten wir einen vergnüglichen Abend. Die drei Gäste und ich saßen
         im Wohnzimmer, spielten eine spannende Partie Binokel, während Wolfe in seinem Thron
         im Büro saß und las. Das unbekannte FBI. Entweder um sich diebisch zu freuen oder Nachforschungen anzustellen, ich wusste
         es nicht.
      

      Um zehn Uhr musste ich mich kurz vom Kartentisch entschuldigen; Wolfe hatte gesagt,
         er wolle Hewitt anrufen, wenn die Aristologen ihre Mahlzeit voraussichtlich beendet
         haben würden. Ich ging ins Büro und stellte die Verbindung her. Wolfe berichtete Hewitt,
         alles habe perfekt geklappt und dankte ihm. Hewitt erklärte, man habe unsere Doubles
         höchst unterhaltsam gefunden; Jarvis habe Shakespeare rezitiert und Kirby Präsident
         Johnson, Barry Goldwater und Alfred Lunt parodiert. Wolfe bat ihn, die beiden zu grüßen,
         und ich widmete mich wieder dem Kartenspiel und Wolfe seinem Buch.
      

      Kurz nach elf kam es jedoch zu einer weiteren Störung. Das Telefon klingelte, und
         da Wolfe es hasst, abzuheben, nahm ich den Anruf an meinem Schreibtisch entgegen.
      

      »Bei Nero Wolfe, Archie Goodwin am Apparat.«

      »Hier ist Richard Wragg, Goodwin.« Die Stimme klang gedehnt, geschmeidig und tief.
         »Ich möchte Wolfe sprechen.«
      

      Wir hatten gewusst, dass dies passieren könnte, und ich hatte meine Anweisungen.

      »Ich fürchte, Wragg, das ist unmöglich. Er hat zu tun.«

      »Dann komme ich vorbei.«

      »Gute Idee. Damit hat er gerechnet. Sagen wir hier, in seinem Büro morgen Vormittag
         um elf?«
      

      »Ich möchte ihn heute Abend noch sprechen. Sofort.«

      »Tut mir leid, Wragg, das ist unmöglich. Er hat sehr viel zu tun. Der früheste Termin
         ist morgen Vormittag um elf.«
      

      »Womit hat er zu tun?«

      »Er liest ein Buch. Das unbekannte FBI. Und in einer halben Stunde geht er ins Bett.«
      

      »Ich werde morgen um elf da sein.«

      Es klang, als hätte er den Hörer auf die Gabel geknallt, aber vielleicht bildete ich
         mir das auch nur ein. Ich wandte mich zu Wolfe um. »Ich habe ihn Wragg genannt, weil
         er so heißt. Elf Uhr morgen Vormittag. Wie erwartet.«
      

      »Und gewünscht. Wir müssen uns besprechen. Wenn Ihr Kartenspiel beendet ist.«

      Ich erhob mich. »Dürfte nicht mehr lange dauern. Ich habe gerade 340 gemeldet.«


      
         Kapitel Dreizehn
         

      

      Ich brauche gute acht Stunden Schlaf und bekomme sie auch meist, aber in dieser Nacht
         waren es nur sechs. Um 1:10, als Wolfe oben im Bett lag, ebenso Fred und Orrie sowie
         Saul im Wohnzimmer, wollte ich es mir gerade auf dem Sofa im Büro bequem machen, als
         es an der Tür klingelte. Fritz, Jarvis und Kirby standen davor, und als ich Kirby
         über die Schwelle stolpern sah, fragte ich mich, in welchem Graben der Heron wohl
         lag. Ich fragte ihn, wo der Wagen sei, aber er stierte mich nur an, die Lippen fest
         aufeinandergepresst. Da ich glaubte, er halte sich immer noch an die Anweisungen,
         erklärte ich ihm, er dürfe jetzt sprechen, aber Fritz sagte, das sei unmöglich, denn
         Kirby sei zu betrunken, woraufhin er mir versicherte, der Wagen stünde unversehrt
         draußen, aber nur Gott alleine wisse, wie er dort hingekommen sei. Fritz brachte die
         beiden im Fahrstuhl nach oben in ihr Zimmer, während ich Schuhe und Mantel über den
         Schlafanzug zog und hinausging, um den Heron in die Garage zu fahren. Nicht ein Kratzer.
      

      Der erste Programmpunkt am Freitag war für 8:30 anberaumt. Um 7:45 raffte ich mich
         unter Aufbietung meiner Willenskraft auf, packte mir die Arme voller Decken, Bettzeug
         und Kissen und ging in mein Zimmer hinauf. Als ich nach dem Duschen und Rasieren aus
         dem Bad kam, saßen Fred und Orrie gähnend auf der Bettkante. Ich kündigte an, dass
         wir in einer Stunde und zwanzig Minuten losfahren würden, und sie meinten nur, ich
         solle den Kopf unter kaltes Wasser halten, aber das hatte ich bereits getan. Ich rechnete
         damit, mich selbst um mein Frühstück kümmern zu müssen, aber als ich die Treppe hinunterstieg,
         trat Fritz aus Wolfes Zimmer heraus, hatte ihm das Frühstückstablett beinahe rechtzeitig
         gebracht. Es war 8:28, und ich ging ins Büro und begann den Tag, indem ich Mrs. Bruners
         Nummer wählte und sie selbst an den Apparat bekam. Ich entschuldigte mich für die
         Störung so früh am Morgen, aber ich hätte eine wichtige Nachricht und ob sie mich
         wohl von einer Telefonzelle aus unter einer bestimmten Nummer, die ich ihr diktierte,
         anrufen könne, am besten um 9:45 oder sobald wie möglich danach. Sie sagte, sie habe
         eigentlich einen anderen Termin und wie wichtig es denn sei, woraufhin ich entgegnete
         »äußerst wichtig« und sie sich mit einem »na schön« bereit erklärte.
      

      Wir konnten uns beim Frühstück also Zeit lassen, und das war gut so. Fritz wusste,
         dass Saul, Fred und Orrie Eier au beurre noir mochten, weshalb dies also der Hauptbestandteil war, dazu Toast und Speck, und davon
         zwei Portionen pro Mann mit jeweils zwei Eiern, was insgesamt sechzehn Eier machte.
         Die Spesenabrechnung für diesen Auftrag wuchs sich allmählich aus.
      

      Mit den Dienstausweisen in meiner Tasche, verließ ich, begleitet von meinen Leibwächtern,
         um 9:40 das Haus, ging zum Drugstore an der Ecke und platzierte mich in der Nähe des
         Telefons. Aufgrund meiner Erfahrung mit Frauen, bereitete ich mich darauf vor, bis
         zu zwanzig Minuten zu warten, aber es klingelte um 9:46, gerade als ein Mann hereinkam
         und auf die Kabine zuging. Als ich den Hörer abnahm, beschloss ich, dass er kein Agent
         war, der den Anruf entgegennehmen wollte; er sah nicht danach aus.
      

      Mrs. Bruner sagte, sie hoffe, es sei wirklich wichtig, denn nun würde sie zu ihrem
         Termin zu spät kommen.
      

      »Sie können unmöglich andere auch nur halb so wichtige Termine haben«, sagte ich zu
         ihr. »Sagen Sie alles ab. Sie möchten bitte um viertel vor elf bei Mr. Wolfe im Büro
         erscheinen, keine Sekunde später.«
      

      »Heute Vormittag? Das kann ich nicht.«

      »Sie können und Sie müssen. Sie haben mir bereits zweifach erklärt, dass Ihnen mein
         Ton nicht gefällt, aber das war noch nichts im Vergleich zu dem Ton, den Sie zu hören
         bekommen, wenn Sie nicht versprechen, dort zu sein. Möglicherweise gibt Mr. Wolfe
         Ihnen sogar die hunderttausend Dollar zurück.«
      

      »Aber warum? Worum geht es?«

      »Ich bin nur der Bote. Sie werden es erfahren, wenn Sie kommen. Es ist nicht nur wichtig,
         es ist alles entscheidend.«
      

      Kurzes Schweigen. »Um viertel vor elf?«

      »Oder früher.«

      Wieder Schweigen. »Na schön. Ich werde da sein.«

      »Wunderbar. Sie sind die perfekte Klientin. Wenn Sie nicht reich wären, würde ich
         Sie heiraten.«
      

      »Was haben Sie gesagt?«

      »Nichts.« Ich legte auf.

      Obwohl ich mich nach nur sechs Stunden Schlaf nicht alles entscheidend fühlte, kam
         ich mir durchaus wichtig vor, als ich quer durch die Stadt zur Continental Bank and
         Trust Company auf der Lexington Avenue ging, den Winterwind im Rücken. Nicht viele
         Menschen hatten solche Leibwächter – den besten zwischen beiden Ozeanen plus zwei
         weitere verdammt gute. Falls sie glauben, wir hätten es übertrieben, möchte ich wissen,
         was wir gemacht hätten, wenn ich gestolpert wäre und mir den Schädel eingeschlagen
         hätte, oder wenn mich eine Frau bezirzt und sich als Agentin entpuppt hätte? Wie auch
         immer, da sie schon mal im Haus waren, würde ihnen ein Spaziergang gut tun. Bei der
         Bank angekommen, ging ich zuerst zu den Schließfächern unten und verstaute dort die
         Ausweise. Oben löste ich einen Scheck über fünftausend Dollar ein, um unsere Bargeldreserven
         im Safe aufzustocken, und dachte dabei, dass es gerade mal neun Tage her war, genau
         auf die Stunde, dass ich hier den Vorschuss eingezahlt hatte. Damals hatte ich geglaubt,
         unsere Chancen stünden eins zu einer Million. Und jetzt …
      

      Wir mussten auf die Tube drücken, um bis viertel vor elf wieder in dem alten Brownstone
         zurück zu sein, und schafften es mit knapper Not. Wir standen in der Diele und schlüpften
         aus den Mänteln, als ich Mrs. Bruners Rolls auch schon draußen halten sah. Als sie
         den Treppenabsatz oben erreichte, hatte ich die Tür bereits geöffnet. Fred und Orrie
         wollten sich verdrücken, aber ich rief sie zurück.
      

      »Mrs. Bruner«, sagte ich, »was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen drei Männer vorstelle,
         die in Ihrem Auftrag sechzig Meilen in einem Lieferwagen zurückgelegt haben, eingepfercht
         in Holzkisten mit verschraubten Deckeln? Und die gestern Abend zwanzig Minuten lang
         ihre Waffen auf zwei FBI-Männer gerichtet hielten, während Mr. Wolfe verschiedenes mit diesen besprach?«
      

      »Nun – das wäre wunderbar.«

      »Das dachte ich mir. Mr. Saul Panzer. Mr. Fred Durkin. Mr. Orrie Cather. Sie werden
         einige Zeit mit Mr. Panzer verbringen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, lege ich Ihren
         Mantel im Wohnzimmer ab. Richard Wragg, der Chef des New Yorker FBI, wird erwartet und sollte ihn nicht sehen.«
      

      Sie hatte die Augen aufgerissen, den Mund aber fest geschlossen. Ich entschied, sie
         trotz ihres Geldes zu heiraten. Als ich ihr den Mantel abnahm, gingen Fred und Orrie
         zur Treppe und stellten sich vor das Südzimmer, um zu verhindern, dass Jarvis und
         Kirby herunterkamen und die Unterredung störten.
      

      Am Ende des Flures, dort wo die Küche ist, befindet sich links eine kleine Nische
         und in dieser ungefähr auf Augenhöhe ein kleines Loch in der Wand. Auf der Seite der
         Nische ist dieses mit einer verschiebbaren Verkleidung versehen und auf der Seite
         zum Büro hin mit einem auf optischer Täuschung beruhenden Bild von einem Wasserfall
         getarnt. Steht man in der Nische und schiebt die Verkleidung zurück, kann man durch
         den Wasserfall hindurch fast das ganze Büro überblicken, und natürlich auch alles
         mithören.
      

      Ich führte Mrs. Bruner dorthin, gefolgt von Saul, schob die Verkleidung zurück und
         zeigte ihr das Loch. »Wie schon gesagt«, erklärte ich, »Wragg kommt vorbei und wird
         mit mir und Mr. Wolfe im Büro sprechen. Mr. Panzer holt Ihnen den Hocker aus der Küche,
         und Sie setzen sich drauf, und er bleibt hier bei Ihnen stehen. Es kann zehn Minuten
         oder auch bis zu zwei Stunden dauern, ich weiß es nicht. Sie werden nicht alles verstehen,
         was Sie hören, aber genug. Wenn Sie das Gefühl haben, husten oder niesen zu müssen,
         gehen Sie schnell auf Zehenspitzen in die Küche. Saul wird Ihnen Zeichen geben, falls –«
      

      Es klingelte an der Tür. Ich streckte meinen Kopf aus der Nische in den Flur, und
         da war er, fünf Minuten vor der verabredeten Zeit. Ich bat Saul, den Hocker zu holen,
         und als er in die Küche ging, schritt ich durch den Flur. An der Tür drehte ich mich
         noch einmal um, erhielt ein Nicken aus der Nische und öffnete.
      

      Richard Wragg war vierundvierzig Jahre alt. Er wohnte mit seiner Frau und seinen beiden
         Kindern in einem Apartment in Brooklyn und war seit fünfzehn Jahren beim FBI. Detektive wissen so einiges. Er war ungefähr so groß wie ich, hatte ein langes Gesicht
         und ein spitzes Kinn und würde in vier, vielleicht aber auch schon in drei Jahren
         kahl sein. Seine Hand bot er mir nicht an, kehrte mir aber den Rücken zu, damit ich
         ihm den Mantel abnahm, also musste er mir bis zu einem gewissen Grad vertrauen. Als
         ich ihn in das Büro und zu dem roten Ledersessel führte, blieb er stehen, sah sich
         im Raum um und interessierte sich für mein Empfinden viel zu sehr für das Bild des
         Wasserfalls, aber vielleicht auch nicht. Als wir den Fahrstuhl hörten, stand er immer
         noch, Wolfe kam herein, machte kurz vor seinem Schreibtisch Halt und sagte: »Mr. Wragg?
         Ich bin Nero Wolfe. Nehmen Sie Platz.« Erst als Wolfe sich setzte, ließ auch Wragg
         sich nieder, merkte aber, dass er zu weit auf der Kante hockte und rutschte noch ein
         Stück zurück.
      

      Ihre Blicke begegneten sich. Von meinem Platz aus konnte ich Wolfes Augen nicht sehen,
         aber Wraggs Blick war direkt und unverwandt.
      

      »Ich weiß von Ihnen«, sagte Wragg, »aber wir sind uns nie begegnet.«

      Wolfe nickte. »Manche Wege kreuzen sich nicht.«

      »Unsere nun doch. Ich nehme an, das Gespräch wird aufgezeichnet.«

      »Nein. Es gibt die entsprechenden Geräte, aber sie sind nicht eingeschaltet. Solcherlei
         Dinge können wir getrost ignorieren. Ich gehe bereits seit einer Woche davon aus,
         dass man alles mithört, was in diesem Haus gesagt wird. Sie könnten auch ein Gerät
         am Körper tragen. Ich hätte mein Aufnahmegerät einschalten können – aber wie gesagt,
         das habe ich nicht. Ignorieren wir das.«
      

      »Wir haben das Haus nicht verwanzt.«

      Wolfe zog die Schultern ein Zehntel Zentimeter hoch und ließ sie wieder fallen. »Ignorieren
         Sie’s. Sie wollten mich sprechen?«
      

      Wraggs Finger legten sich um die Armlehnen. Entspannt. »Womit Sie gerechnet haben.
         Wir müssen keine Zeit mit Schattenboxen verlieren. Ich will die Dienstausweise, die
         Sie zweien meiner Männer vergangene Nacht gewaltsam abgenommen haben.«
      

      Wolfe öffnete eine Hand. Ebenfalls entspannt. »Aber Sie veranstalten doch gerade ein Schattenboxen. ›Gewaltsam abgenommen.‹ Die Gewalt ging
         von Ihnen aus. Sie haben sich gewaltsam Zutritt zu meinem Haus verschafft. Ich habe
         lediglich mit Gewalt auf Gewalt reagiert.«
      

      »Ich will die Dienstausweise.«

      »Nehmen Sie Ihr ›gewaltsam‹ zurück?«

      »Nein. Ich räume ein, dass Ihr Einwand berechtigt ist. Händigen Sie mir die Ausweise
         aus, und wir können uns auf Augenhöhe darüber unterhalten.«
      

      »Pfui. Sind Sie selbst ein Dummkopf, oder halten Sie mich für einen? Ich habe nicht
         die Absicht, mich auf Augenhöhe zu unterhalten. Sie sind zu mir gekommen, weil ich
         Ihnen keine andere Wahl gelassen habe, aber wenn Sie hier nur Unsinn von sich geben,
         können Sie gleich wieder gehen. Darf ich Ihnen die Situation schildern, so wie ich
         sie sehe?«
      

      »Bitte.«

      Wolfe drehte den Kopf. »Archie. Mrs. Bruners Brief an mich.«

      Ich ging zum Safe und holte ihn. Als ich zurückkehrte, nickte Wolfe Wragg zu und überreichte
         ihn ihm. Ich blieb stehen und streckte die Hand aus, als er ihn gelesen hatte. Er
         las ihn noch einmal, langsamer, und gab ihn mir zurück, ohne aufzublicken. Ich kehrte
         an meinen Schreibtisch zurück und legte ihn in eine Schublade.
      

      »Ein bemerkenswertes Dokument«, erklärte er Wolfe. »Nur fürs Protokoll, sollten Mrs.
         Bruner, ihre Angehörigen oder Geschäftspartner Ziel geheimdienstlicher Tätigkeiten
         sein, was ich nicht zugebe, dann nur sofern es der allgemeinen Sicherheit dient.«
      

      Wolfe nickte. »Das müssen Sie selbstverständlich sagen. Eine Standardlüge. Ich beschreibe
         Ihnen die Situation. Ihre Männer sind gestern Abend gegangen, haben mir ihre Ausweise
         zur Aufbewahrung überlassen, weil sie es nicht wagten, die Polizei zu verständigen,
         um diese zurückzufordern. Sie wussten, wenn ein Bürger Anzeige wegen unerlaubten Betretens
         seines Hauses erstattet und damit vor Gericht geht, liegt die Sympathie der New Yorker
         Polizei und der Staatsanwaltschaft beim Bürger. Das wissen Sie auch. Sie werden keine
         juristischen Schritte einleiten, um die Ausweise zurückzubekommen, und deshalb bekommen
         Sie sie auch nicht zurück. Ich werde sie behalten. Dafür schlage ich einen Tauschhandel
         vor. Sie verpflichten sich, sämtliche Überwachungsmaßnahmen von Mrs. Bruner, ihren
         Angehörigen und Geschäftspartnern einzustellen, einschließlich das Abhören ihres Telefons,
         und ich –«
      

      »Ich habe keinerlei Überwachung zugegeben.«

      »Bah. Wenn Sie – nein. Es ist einfacher, wenn ich es anders formuliere. Ungeachtet
         des Vergangenen, werden Sie mir versichern, dass Ihre Behörde von heute Nachmittag
         um achtzehn Uhr an, Mrs. Bruner, ihre Angehörigen, ihre Geschäftspartner und ihr Haus
         weder überwachen noch irgendwie verkabeln werden, und dasselbe gilt auch für Mr. Goodwin,
         mich oder mein Haus. Ich verpflichte mich, die Ausweise dort zu belassen, wo sie sind,
         in meinem Bankschließfach, und keine weiteren Schritte gegen Ihre Männer wegen unerlaubten
         Betretens meiner Räumlichkeiten einzuleiten und dieses auch nicht öffentlich zu machen.
         Das ist die Situation und mein Angebot.«
      

      »Sie meinen, ich soll mich schriftlich verpflichten?«

      »Nur sofern es Ihnen lieber wäre.«

      »Das wäre es nicht. Nichts Schriftliches. Ich kann dem Überwachungsstopp zustimmen,
         muss aber die Dienstausweise zurückbekommen.«
      

      »Das wird nicht geschehen.« Wolfe zeigte mit dem Finger auf ihn. »Sie müssen eins
         verstehen, Mr. Wragg. Ich gebe die Ausweise nur auf gerichtliche Anordnung heraus
         und werde eine solche mit allem, was mir und meiner Klientin zur Verfügung steht,
         anfechten. Sie dürfen –«
      

      »Verdammt, Sie haben vier Zeugen!«

      »Ich weiß. Aber Richter und Geschworene sind bisweilen wunderlich. Manchmal zweifeln
         sie eigensinnig die Glaubwürdigkeit von Zeugen an, auch wenn es fünf davon gibt –
         mich mitgezählt. Es wäre einfältig von Ihnen, an meiner Aufrichtigkeit zu zweifeln.
         Ich habe nicht die Absicht, mir mit Ihrer Behörde eine erbitterte Fehde zu liefern;
         mein einziges Ziel besteht darin, den Auftrag zu erfüllen, für den ich engagiert wurde.
         So lange Sie weder meine Klientin noch mich belästigen oder verärgern, werde ich weder
         für die Ausweise noch für die Zeugen Verwendung haben.«
      

      Wragg sah mich an. Ich dachte, er würde mich etwas fragen wollen, aber nein, ich war
         nur ein Platz, auf dem sich sein Blick von Wolfe erholte, während er eine Frage beantwortete,
         die er sich selbst gestellt hatte. Dafür brauchte er eine Weile. Schließlich wandte
         er sich wieder an Wolfe.
      

      »Sie haben etwas ausgelassen«, sagte er. »Sie behaupteten, Ihre einzige Absicht besteht
         darin, den Auftrag zu erledigen, für den Sie engagiert wurden. Warum haben Sie dann
         in einem Mordfall ermittelt, mit dem wir gar nichts zu tun haben? Weshalb war Goodwin
         zweimal bei Mrs. David Althaus und zweimal in der Wohnung von Morris Althaus, und
         weshalb hatten Sie vergangenen Donnerstagabend diese sechs Personen hier zu Gast?«
      

      Wolfe nickte. »Sie denken, einer Ihrer Männer hat Morris Althaus erschossen.«

      »Gewiss nicht. Das ist absurd.«

      Wolfe wurde gereizt. »Verflixt, Sir, können Sie nicht vernünftig reden? Worauf hätten
         Sie schon aus sein sollen, als Sie in mein Haus eindrangen? Sie haben vermutet, ich
         hätte irgendwie herausgefunden, dass drei Ihrer Männer in der Nacht, in der Althaus
         ermordet wurde, in dessen Apartment waren, was mir tatsächlich gelungen ist. Die Männer
         hatten Ihnen berichtet, er sei bei ihrem Eintreffen bereits tot gewesen, aber das
         haben Sie ihnen nicht geglaubt. Oder ihre Aussage zumindest angezweifelt. Ich weiß
         nicht, warum; Sie kennen sie; ich nicht. Und Sie haben vermutet oder befürchtet, dass
         ich nicht nur erfahren hatte, dass sie dort waren, sondern auch Beweismaterial sichergestellt
         habe, das belegt, dass einer Ihrer Männer Althaus getötet hat. Also reden Sie vernünftig.«
      

      »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, weshalb Sie überhaupt in dem Mordfall ermitteln.«

      »Liegt das nicht auf der Hand? Weil ich erfahren habe, dass Ihre Männer dort waren.«

      »Wie haben Sie das erfahren?«

      Wolfe schüttelte den Kopf. »Das bleibt Ihnen vorenthalten.«

      »Haben Sie mit Inspector Cramer gesprochen?«

      »Nein. Ich habe ihn seit Monaten weder gesehen noch gesprochen.«

      »Oder mit der Staatsanwaltschaft?«

      »Nein.«

      »Werden Sie die Ermittlungen fortsetzen?«

      Einer von Wolfes Mundwinkeln hob sich leicht. »Wissen Sie, Mr. Wragg, ich bin sowohl
         in der Lage wie auch gewillt, Sie aufzuklären, aber zunächst muss ich sicher sein,
         dass ich meinen Auftrag erfüllt habe. Gehen Sie auf mein Angebot ein? Werden Sie mir
         zusichern, dass heute Nachmittag ab achtzehn Uhr die Überwachung von Mrs. Bruner und
         allen mit ihr in Verbindung stehenden Personen eingestellt wird?«
      

      »Ja. Das ist abgemacht.«

      »Zufriedenstellend. Jetzt bitte ich Sie, sich auf noch etwas zu verpflichten. Ich
         möchte, dass Sie noch einmal auf meine Bitte hin herkommen und mir die Kugel mitbringen,
         die einer Ihrer Männer in der Wohnung von Morris Althaus aufgehoben hat.«
      

      Wahrscheinlich war es nicht leicht, Richard Wragg aus der Fassung zu bringen. Man
         wird nicht leitender Agent in der neben Washington wichtigsten Stadt, wenn man sich
         leicht aus der Fassung bringen lässt. Aber damit hatte er ihn. Ihm blieb der Mund
         offen stehen. Er brauchte nur zwei Sekunden, um ihn wieder zuzubekommen, aber kurzzeitig
         hatte er die Fassung verloren.
      

      »Jetzt reden Sie aber nicht mehr vernünftig«, sagte er.
      

      »Doch, das tue ich. Wenn Sie mir die Kugel bringen, wenn ich Sie darum bitte, kann
         ich so gut wie sicher – ich bin versucht zu sagen, sicher – nachweisen, dass Althaus
         nicht von einem Ihrer Männer getötet wurde.«
      

      »Du lieber Gott, sind Sie krude.« Wragg hatte den Mund längst geschlossen. Die Augen
         zu Schlitzen verengt. »Wenn ich eine solche Kugel besäße, würde ich Sie Ihnen möglicherweise
         tatsächlich bringen, um herauszufinden, ob Sie das wirklich können.«
      

      »Ach, Sie haben sie.« Wolfe war geduldig. »Was ist in jener Nacht in Althaus’ Apartment
         geschehen? Eine Person, die ich X nennen möchte – ich könnte einen besseren Namen
         angeben, aber vorerst wird X genügen – hat ihn mit seiner eigenen Waffe erschossen.
         Die Kugel durchschlug ihn, prallte an der Wand ab und fiel zu Boden. X verließ die
         Wohnung, nahm die Waffe mit. Wenig später trafen ihre drei Männer ein, verschafften
         sich Zugang, so wie sie sich vergangene Nacht auch zu diesem Haus Zugang verschafft
         haben. Soll ich ins Detail gehen?«
      

      »Ja.«

      »Hier haben sie nicht geklingelt, weil sie wussten, oder zu wissen glaubten, dass
         das Haus leer war. Es wurde bereits seit einer Woche beobachtet. Bei Althaus klingelten
         sie vorher, wählten vermutlich auch seine Nummer, aber er ging nicht dran, weil er
         tot war. Nachdem sie das Apartment durchsucht und gefunden hatten, weshalb sie gekommen
         waren, fiel ihnen ein, dass Sie einen von ihnen verdächtigen würden, Althaus ermordet
         zu haben, und nahmen die Kugel, die dort auf dem Boden lag, zum Beweis ihrer Unschuld
         mit. Damit verstießen sie gegen ein Gesetz des Staates New York, aber sie hatten ja
         bereits gegen eines verstoßen, warum nicht gegen ein weiteres? Sie nahmen die Kugel
         mit, übergaben sie Ihnen und erstatteten Bericht.«
      

      Er drehte eine Hand. »Möglicherweise haben sie Sie, indem sie Ihnen die Kugel brachten,
         nicht von ihrer Unschuld, sondern vom Gegenteil überzeugt, aber ich werde keine Spekulationen
         über Ihre Gedankengänge anstellen, oder weshalb Sie Ihren Männer nicht glaubten. Wie
         schon gesagt, Sie kennen sie besser. Aber natürlich haben Sie immer noch die Kugel,
         und ich werde sie brauchen.«
      

      Wraggs Augen waren noch immer Schlitze. »Hören Sie, Wolfe. Sie haben uns einmal in
         die Falle gelockt, verdammt. Und zwar gründlich. Aber kein zweites Mal. Wenn ich die
         Kugel hätte, wäre ich nicht Idiot genug, sie ausgerechnet Ihnen zu übergeben.«
      

      »Sie wären ein Idiot, es nicht zu tun.« Wolfe verzog das Gesicht. Es gibt einige umgangssprachliche
         Begriffe, die ihm zusagten und die er auch benutzte, aber »Idiot« gehörte nicht dazu,
         trotzdem hatte er das Wort in den Mund genommen. Er entspannte seinen Gesichtsausdruck.
         »Ich beschäftige mich damit, weil ich mich verpflichtet fühle – der Person gegenüber,
         von der ich erfahren habe, dass Ihre Männer in jener Nacht dort waren – und ich komme
         meinen Verpflichtungen gerne nach. Wenn ich den Mörder entlarve, habe ich meine Schuld
         getilgt und kann damit auch Ihre Zweifel ausräumen. Wünschen Sie etwa keinen Nachweis,
         dass Althaus nicht von einem Ihrer Männer umgebracht wurde? Bringen Sie mir die Kugel,
         dann kann ich diesen liefern. Und ich mache Ihnen noch ein weiteres Angebot: Bringen
         Sie mir die Kugel, und wenn Ihre Männer nicht innerhalb eines Monats nach Entlarvung
         des Täters entlastet sind, gebe ich Ihnen die Dienstausweise. Eigentlich sollte es
         keinen ganzen Monat dauern, wahrscheinlich nicht einmal eine Woche.«
      

      Wragg öffnete die Augen vollständig. »Sie würden die Dienstausweise zurückgeben?«

      »Ja.«

      »Sie sagen ›entlarvt‹. Entlarvt gegenüber wem?«

      »Ihnen. Ausreichend entlarvt, um Sie von der Unschuld Ihrer Männer zu überzeugen –
         des Mordes unschuldig, meine ich.«
      

      »Sie machen ein Angebot. Welche Garantie habe ich?«

      »Mein Wort.«

      »Wie gut ist Ihr Wort?«

      »Besser als Ihres. Sehr viel besser, wenn man diesem Buch Glauben schenken darf. Kein
         Mensch auf Erden kann behaupten, dass ich jemals nicht zu meinem Wort gestanden hätte.«
      

      Wragg ignorierte die Spitze. »Wann würden Sie die Kugel brauchen – vorausgesetzt,
         ich hätte sie?«
      

      »Ich weiß nicht. Möglicherweise heute noch. Oder morgen. Ich möchte, dass Sie sie
         mir persönlich übergeben.«
      

      »Vorausgesetzt ich hätte sie.« Wragg stand auf. »Ich muss nachdenken. Ich verspreche
         nichts. Ich werde –«
      

      »Doch das tun Sie. Sie haben es schon. Weder meine Klientin noch ich werden weiterhin
         überwacht.«
      

      »Das schon, ja. Ich meine – Sie wissen, was ich meine.« Er setzte sich in Bewegung,
         dann blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Werden Sie den ganzen Tag hier
         sein?«
      

      »Ja. Aber sollten Sie anrufen, vergessen Sie nicht, meine Leitung wird abgehört.«

      Das fand er gar nicht lustig. Ich möchte bezweifeln, dass er überhaupt je etwas lustig
         fand. Während ich ihm durch den Flur folgte, ihm in den Mantel half und ihm den Hut
         reichte, merkte er nicht einmal, dass ich da war. Als ich die Tür hinter ihm geschlossen
         hatte und mich umdrehte, sah ich die Klientin ins Büro treten, dicht gefolgt von Saul,
         und ich beschloss, sie doch nicht zu heiraten. Sie hätte warten sollen, um sich von
         mir begleiten zu lassen. Als ich ins Büro trat, bot sich mir eine anschauliche Szene.
         Mrs. Bruner und Saul standen Seite an Seite vor Wolfes Schreibtisch, blickten auf
         ihn herunter, während er sich mit geschlossenen Augen zurücklehnte. Ein schönes Bild,
         und ich blieb an der Tür stehen, um es zu genießen. Eine halbe Minute. Eine ganze
         Minute. Das genügte, schließlich hatte sie noch Termine, und während ich auf sie zuging,
         fragte ich: »Haben Sie alles mitgehört?«
      

      Wolfe schlug die Augen auf. Ohne mir zu antworten, sagte sie zu ihm: »Sie sind unglaublich.
         Wahrhaftig unglaublich. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das hinbekommen. Unglaublich.
         Gibt es überhaupt irgendwas, das Sie nicht könnten?«
      

      Er richtete sich auf. »Ja, Madam«, sagte er. »Ich könnte einem Narren keinen Verstand
         beibringen. Ich habe es versucht. Ich könnte auch anderes erwähnen. Sie verstehen
         jetzt, weshalb es in Ihrem Interesse lag, hier zu erscheinen. In dem Brief, den Sie
         unterzeichnet haben, steht ›wenn Sie das von mir gewünschte Ergebnis erzielen‹. Sind
         Sie zufrieden?«
      

      »Selbstverständlich bin ich das. Unglaublich.«

      »Es fällt mir selbst ein bisschen schwer, das zu glauben. Bitte setzen Sie sich. Es
         gibt etwas, das ich Ihnen sagen muss.«
      

      »Gewiss.« Sie ging zu dem roten Ledersessel. Saul zu dem gelben Stuhl, und ich begab
         mich auf meinen Platz. Sie fragte: »Welche Falle haben Sie gestellt?«
      

      Wolfe schüttelte den Kopf. »Das nicht. Das kann warten. Mr. Goodwin wird Sie bei passender
         Gelegenheit über die Einzelheiten aufklären. Ich muss Ihnen jetzt nicht erklären,
         was getan wurde, sondern was getan werden sollte. Sie sind meine Klientin, und ich
         muss Sie vor Verlegenheiten schützen. Wie diskret sind Sie?«
      

      Sie runzelte die Stirn. »Weshalb fragen Sie das?«

      »Bitte antworten Sie. Wie diskret sind Sie? Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«

      »Ja.«

      Er drehte den Kopf. »Archie?«

      Verdammt soll er sein. Mich in Verlegenheit zu bringen, war wohl in Ordnung. Was, wenn ich es mir noch einmal
         anders überlegte und sie doch hätte heiraten wollen?
      

      »Ja«, sagte ich, »sofern ich weiß, was Sie vorhaben, und ich denke, das tue ich.«

      »Selbstverständlich tun Sie das.« An sie gewandt: »Ich möchte Ihnen die Verlegenheit
         ersparen, dass Ihre Sekretärin von der Polizei aus Ihrem Büro abgeholt wird, vielleicht
         sogar in Ihrer Gegenwart, um wegen eines Mordes vernommen zu werden, den sie wahrscheinlich
         begangen hat.«
      

      Wragg hatte er nur aus der Fassung gebracht, der Klientin jedoch verschlug es den
         Atem. Ihr blieb nicht der Mund offen stehen; sie starrte sprachlos geradeaus.
      

      »Ich sage wahrscheinlich«, sagte Wolfe, »aber die Sache ist so gut wie sicher. Das
         Opfer war Morris Althaus. Mr. Goodwin wird Sie auch hier über die Einzelheiten unterrichten,
         aber nicht jetzt, nicht bevor die Situation geklärt ist. Mir wäre es lieber gewesen,
         Sie zu diesem Zeitpunkt nicht einmal über die nackte Tatsache in Kenntnis zu setzen,
         aber als meine Klientin haben Sie meinen Schutz verdient. Ich möchte einen Vorschlag
         machen.«
      

      »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Ich möchte sofort die Einzelheiten erfahren.«
      

      »Das werden Sie nicht.« Er war kurz angebunden. »Hinter mir liegen eine anstrengende
         Woche, eine aufreibende Nacht und ein zermürbender Tag. Wenn Sie es jetzt kompliziert
         machen, verlasse ich den Raum, woraufhin Sie vermutlich das Haus verlassen und Miss
         Dacos zur Rede stellen werden. Sie wird gewarnt sein und das Weite suchen, und wenn
         die Polizei sie gefunden und wieder zurückgebracht hat, werden gewiss auch Ihnen Fragen
         gestellt – ganz höflich, aber sehr viele. Möchten Sie das?«
      

      »Nein.«

      »Denken Sie, ich würde leichtfertig so schwere Anschuldigungen erheben?«

      »Nein.«

      »Dann habe ich einen Vorschlag.« Er schaute auf die Uhr an der Wand. Fünf Minuten
         nach zwölf. »Wann macht Miss Dacos Mittagspause?«
      

      »Das ist unterschiedlich. Sie isst dort, im Frühstückszimmer, meist so um ein Uhr
         herum.«
      

      »Dann wird Mr. Panzer Sie jetzt begleiten. Sagen Sie ihr, Sie lassen das Büro renovieren –
         streichen, tapezieren, was auch immer passt – und Sie werden sie den Rest der Woche
         nicht mehr brauchen. Mr. Panzer wird sofort mit den Vorbereitungen beginnen. Ihre
         Sekretärin wird festgenommen werden, aber wenigstens nicht in Ihrem Haus. Ich möchte
         nicht, dass eine Mörderin bei meiner Klientin zuhause verhaftet wird. Sie etwa?«
      

      »Nein.«

      »Ebenso wenig dürfte es Ihnen gefallen, unangenehm überrascht zu werden, wenn Sie
         mit Ihrer Sekretärin im Büro sitzen und die Polizei plötzlich auftaucht und sie mitnimmt.«
      

      »Nein.«

      »Dann dürfen Sie mir bei Gelegenheit gerne dafür danken, dass ich es verhindert habe.
         Derzeit sind Sie nicht in Stimmung, irgendjemandem für irgendetwas zu danken. Nehmen
         Sie Mr. Panzer im Wagen mit, oder soll er separat fahren? Sie könnten die Angelegenheit
         unterwegs mit ihm besprechen. Er ist kein Narr.«
      

      Sie sah mich an, dann wieder Wolfe. »Kann Mr. Goodwin mitkommen?«

      Das würde Saul noch lange von mir zu hören bekommen. An meiner Entscheidung sie nicht
         zu heiraten, änderte es aber nichts, denn ich ziehe es vor, den Antrag selbst zu stellen,
         allerdings hatte ich Saul jetzt etwas voraus. Wolfe erklärte ihr, nein, Mr. Goodwin
         habe zu arbeiten, und die arme Frau musste sich mit Saul begnügen. Dieser holte ihren
         Mantel aus dem Wohnzimmer und half ihr hinein, und ich gebe zu, ich war eifersüchtig.
         Bis sie die Seventy-fourth Street erreicht hatten, würde sie ihn zu schätzen wissen.
         Da ich nicht stören wollte, begleitete ich sie nicht hinaus.
      

      Als man die Haustür zufallen hörte, neigte Wolfe den Kopf zur Seite, sah mich an und
         verlangte: »Sagen Sie etwas.«
      

      »Herrjesses«, sagte ich. »Reicht das? Ein Bekannter namens Birnbaum pflegt damit seine
         Unvoreingenommenheit zu signalisieren. Herrjesses.«
      

      »Zufriedenstellend.«

      »Alles in allem.«

      »Unser Telefon wird noch abgehört. Werden Sie Mr. Cramer vor dem Mittagessen treffen?«

      »Danach wäre besser. Er wird besser gelaunt sein. Länger als eine Stunde werden die
         nicht brauchen, um den Durchsuchungsbefehl zu bekommen.«
      

      »Sehr gut. Aber nicht – ja, Fred?«

      Fred Durkin stand an der Tür und verkündete: »Man verlangt nach Frühstück.«


      
         Kapitel Vierzehn
         

      

      Das Büro des leitenden Inspektors vom Morddezernat Süd in der West Twentieth Street
         ist nicht wirklich schäbig, aber auch nicht gerade vorzeigbar. Der Linoleumboden trägt
         Abnutzungsspuren, Cramers Schreibtisch würde ein neuer Anschliff gut tun, die Fenster
         habe ich noch nie richtig sauber gesehen, und die Stühle, abgesehen von dem, auf dem
         Cramer saß, waren aus schlichtem, ehrlichen Hartholz. Als ich um 14:35 mein Hinterteil
         auf einem davon platzierte, fuhr Cramer mich an: »Ich habe Ihnen doch gesagt, kommen
         Sie nicht her und rufen Sie nicht an.«
      

      Ich nickte. »Jetzt ist das okay, außerdem bleibt mir gar nichts anderes übrig. Mr.
         Wolfe –«
      

      »Was ist okay?«

      »Er hat sich die hunderttausend Dollar und ein Honorar verdient.«
      

      »Einen Teufel hat er. Hat er das FBI etwa dazu gebracht, von dieser Mrs. Bruner abzulassen?«
      

      »Ja. Herrjesses. Nur Ihren Auftrag konnten wir nicht erfüllen. Wir haben –«

      »Ich habe keinen erteilt.«

      »Ach so, na schön. Wir haben herausgefunden, dass Morris Althaus nicht von einem FBI-Agenten erschossen wurde. Wir glauben zu wissen, wer es war, und wir glauben zu wissen,
         wie wir das nachweisen können. Nicht verraten werde ich Ihnen, wie es uns gelungen
         ist, dem FBI Daumenschrauben anzulegen. Deshalb bin ich nicht hier, Mr. Wolfe wird es Ihnen bei
         anderer Gelegenheit gerne erzählen, und Sie werden gerne zuhören. Der Fall war wohl
         der hoffnungsloseste, den er je übernommen hat, und er hat ihn gelöst. Ich bin hier,
         um über den Mordfall zu sprechen.«
      

      »Schießen Sie los. Reden Sie.«

      Ich griff in meine Brusttasche, holte etwas heraus und reichte es ihm. »Ich möchte
         bezweifeln, dass Sie das schon mal gesehen haben«, sagte ich, »aber einer oder mehrere
         Ihrer Männer vielleicht. Es befand sich in einer Schublade in Althaus’ Schlafzimmer.
         Seine Mutter gab mir die Schlüssel, also unterstellen Sie mir kein illegales Eindringen.
         Schauen Sie auf die Rückseite.«
      

      Er drehte das Foto herum und las das Gedicht.

      »Das«, sagte ich, »ist eine Parodie auf die letzten vier Zeilen der zweiten Strophe
         von Keats’ ›Ode auf eine griechische Urne‹. Ziemlich schlau. Geschrieben hat es Miss
         Sarah Dacos, Mrs. Bruners Sekretärin, die in der Arbor Street dreiundsechzig wohnt,
         im ersten Stock, unter dem Apartment von Althaus. Das weiß ich, weil ich mir von Mrs.
         Bruner Proben ihrer Handschrift habe geben lassen. Hier sind sie.« Ich nahm sie aus
         der Tasche und reichte sie ihm. »Übrigens hat sie die drei FBI-Agenten aus dem Haus kommen sehen. Von ihrem Fenster aus. Denken Sie daran, wenn
         Sie gegen sie ermitteln.«
      

      »Gegen sie ermitteln? Weswegen? Deshalb?« Er tippte auf die Fotografie.

      »Nein. Hauptsächlich bin ich gekommen, um eine Wette abzuschließen. Fünfzig zu eins,
         dass Sie etwas finden werden, wenn Sie sich einen Durchsuchungsbefehl besorgen und
         Miss Dacos’ Wohnung durchkämmen. Je schneller desto besser.« Ich stand auf. »Das wär’s
         fürs Erste. Wir würden –«
      

      »Von wegen, das war’s.« Sein rotes rundes Gesicht wurde noch röter. »Setzen Sie sich.
         Ich werde gegen Sie ermitteln. Was werden wir finden und wann haben Sie es dorthin gelegt?«
      

      »Das habe ich nicht. Hören Sie. Wie Sie wissen, haben Sie es nicht nur mit mir zu
         tun, sondern vor allem mit Mr. Wolfe. Sie wissen außerdem, dass ich mich immer an
         meine Anweisungen halte. Vorerst bin ich fertig. Ich werde schweigen. Die Zeit, die
         Sie damit verbringen, mich anzukläffen, wird verschwendet sein. Besorgen Sie sich
         den Durchsuchungsbefehl, und wenn Sie etwas finden, wird Mr. Wolfe gerne mit Ihnen
         darüber sprechen.«
      

      »Wir werden vorher darüber sprechen. Sie bleiben hier.«

      »Sofern Sie mich nicht unter Arrest stellen, denke ich nicht daran.« Ich wurde sauer.
         »Was wollen Sie denn noch, Himmelherrgott? Sie haben diesen Mordfall seit fast zwei
         Monaten auf dem Tisch. Wir seit einer Woche!«
      

      Ich drehte mich um und ging hinaus. Die Chancen, dass man mich aufhalten würde, standen
         fünfzig zu fünfzig, wenn nicht von ihm hier, dann unten im Erdgeschoss beim Verlassen
         des Fahrstuhls. Aber der Bulle vom Dienst unten in der Eingangshalle, der mich vom
         Sehen kannte, nickte nur, nicht allzu freundlich, aber beinahe menschlich. Ich trödelte
         nicht.
      

      Ich fuhr quer durch die Stadt zur Sixth Avenue, dann Richtung Süden. In dem alten
         Brownstone war alles unter Kontrolle. Ashley Jarvis und Dale Kirby, die nicht allzu
         schlimm verkatert waren, hatten ein herzhaftes Frühstück genossen und eine Prämie
         von tausend Dollar pro Nase ausgezahlt bekommen, danach hatten sie sich verabschiedet.
         Fred und Orrie hatten für jeweils zwei Tage Arbeit, beziehungsweise Nächte, je dreihundert
         Dollar bekommen, haushoch über Tarif, und hatten sich ebenfalls verabschiedet. Saul
         war bei Mrs. Bruner im Büro und machte sich ans Streichen oder Tapezieren, was auch
         immer passte. Wolfe las natürlich, aber gewiss nicht Das unbekannte FBI, denn inzwischen kannte er es recht gut, zumindest drei Vertreter desselben, und
         um vier Uhr würde er sich nach oben in die Gewächshäuser begeben, im alten Trott.
         Da ich mich nachmittags nie hinlege, auch nicht, wenn mir Schlaf fehlt, konnte ich
         spazierengehen, und das tat ich.
      

      Gegenüber der Arbor Street 63 blieb ich stehen. Als ich aufgestanden war, hatte das
         Thermometer draußen vor dem Wohnzimmerfenster neun Grad minus angezeigt und war seither
         nur um wenige Grad angestiegen, und da ich zufällig die Schlüssel in der Tasche hatte,
         überquerte ich die Straße, trat ins Haus und stieg die beiden Treppen hinauf in Althaus’
         Apartment. Ich schließe dies in meinen Bericht ein, nicht weil es irgendetwas geändert
         hätte, sondern weil ich mich so gut an meinen Gemütszustand erinnere. Dreiundfünfzig
         Stunden waren vergangen, seit ich die Waffe unter das Polster gelegt hatte, und für
         ein gesundes Mädchen war das mehr als genug, um ein Dutzend Schusswaffen zu finden
         und an einem anderen Ort zu verstecken. Wenn die Waffe nicht da war, standen unsere
         Vorwürfe auf sehr wackligen Beinen, da ich Cramer ja schon alles erzählt hatte. Er
         wusste, dass Wolfe mich nicht lediglich aufgrund eines Verdachts oder einer Ahnung
         zu ihm geschickt hatte; er wusste, dass wir wussten, dass sich in der Wohnung etwas
         sehr Brisantes befand, und wenn es verschwunden war, dann waren wir selbst dran. Wenn
         ich ihm von der Waffe erzählte, wäre das wie ein Geständnis, dass ich Beweismaterial
         unterschlagen hatte; wenn nicht, würde man mich eines sehr viel schlimmeren Vergehens
         verdächtigen und dann auf Wiedersehen Lizenz.
      

      Vielleicht interessieren Sie sich nicht für meinen Gemütszustand, aber glauben Sie
         mir, ich schon. In Althaus’ Wohnzimmer schob ich den Vorhang an einem der nach vorne
         ausgerichteten Fenster beiseite und presste die Stirn an die Scheibe, so dass ich
         den Gehweg unten sehen konnte. Das war ziemlich dumm, aber ein Gemütszustand kann
         einen dumm machen. Es war 15:25. Ich hatte Cramer erst vor fünfunddreißig Minuten
         verlassen, und sie würden zirka eine Stunde brauchen, um den Durchsuchungsbefehl zu
         bekommen, also was erwartete ich zu sehen? Außerdem war die Scheibe kalt, und ich
         wich ein paar Zentimeter zurück. Aber ich war wirklich angespannt, und hin und wieder
         legte ich erneut die Stirn an das Glas, bis ich wenig später etwas sah. Sarah Dacos
         kam auf dem Gehweg mit einer großen braunen Papiertüte unter dem Arm in Sicht und
         bog in den Eingang ab. Es war zehn Minuten vor vier. Ihr Anblick verbesserte meinen
         Gemütszustand nicht. Ich hatte nichts gegen Sarah Dacos. Selbstverständlich hatte
         ich auch nichts für sie. Eine Frau, die jemandem eine Kugel durchs Herz jagt, hat
         vielleicht Mitgefühl verdient, vielleicht aber auch nicht, auf jeden Fall kann sie
         von einem Fremden nicht erwarten, dass er bei der Ausübung seiner Arbeit einen Bogen
         um sie macht.
      

      Als ich die Ohren spitzte, hörte ich die Tür ihres Apartments unten auf- und wieder
         zugehen.
      

      Um Viertel nach vier hielten zwei Polizeiwagen vor dem Haus. Einer fand einen Parkplatz
         am Bordstein, der andere parkte in zweiter Reihe, und ich erkannte alle drei Kommissare
         vom Morddezernat, die ausstiegen und zur Tür der Nummer dreiundsechzig gingen. Einer
         von ihnen, Sergeant Purley Stebbins, dachte wahrscheinlich an mich, als er unten auf
         den Knopf drückte. Er hasst es, wenn Nero Wolfe und ich uns in seinem Bezirk eines
         Mordfalls annehmen, und jetzt sah er sich mit einer Unternehmung befasst, die wir
         zu verantworten hatten. Am liebsten wäre ich ins Treppenhaus gegangen, um zu hören,
         was gesprochen wurde, wenn er ihr den Durchsuchungsbefehl zeigte, tat es aber nicht.
         Er hätte mich möglicherweise gerochen, was die Aktion verzögert hätte.
      

      Sie brauchten keine zehn Minuten, dann hatten sie den Revolver gefunden. Um 16:21
         betraten sie das Apartment, ich hörte die Tür ins Schloss fallen, und um 16:43 verließ
         Purley schon mit ihr das Haus. Nach Auffinden der Waffe, hatte er sie schätzungsweise
         zwölf Minuten lang befragt. Ich stand am Fenster und sah Purley mit ihr in den Wagen
         steigen, sie fuhren los, und ich setzte mich erstmal aufs Sofa. Dadurch dass er sie
         mitgenommen hatte, war die Frage nach der Waffe beantwortet. Ich blieb noch einige
         Minuten sitzen, bis sich mein Gemütszustand beruhigt hatte.
      

      Dann nahm ich Hut und Mantel und ging. Ein Wagen der NYPD parkte immer noch draußen und wartete auf die beiden anderen Kommissare, die noch
         in der Wohnung waren, und möglicherweise kannte mich der Fahrer, aber was soll’s?
         Vom Fenster aus hatte ich ihn nicht erkannt, daher wusste ich auch nicht, ob er wusste,
         wer ich war. Als ich ohne Eile an dem Wagen vorbeiging, starrte er mich durchdringend
         an, aber das konnte auch daran gelegen haben, dass ich aus dem Haus gekommen war.
      

      Ich ging nach Hause. Es war kurz nach halb sechs und bereits dunkel, als ich die Stufen
         hinaufstieg und die Tür aufschloss. Ich ging in die Küche, holte mir ein Glas Milch
         und fragte Fritz: »Hat er ihnen schon gesagt, dass wir aus dem Schneider sind?«
      

      »Nein.« Er begutachtete Karotten.

      »Nun, das sind wir. Sie können am Telefon sagen, was Sie wollen. Den Kontakt zu Ihren
         Freundinnen wiederaufnehmen. Wenn ein Fremder mit Ihnen spricht, tun Sie, was Sie
         wollen. Darf ich Ihnen einen guten Rat geben?«
      

      »Ja.«

      »Hauen Sie ihn um eine Gehaltserhöhung an. Ich werde es tun. Übrigens habe ich Sie
         noch gar nicht nach dem Essen gestern Abend gefragt. Haben Sie etwas Anständiges auf
         den Tisch gebracht?«
      

      Er sah mir gerade in die Augen. »Archie, bitte sprechen Sie nie wieder davon. Von
         diesem schrecklichen Tag. Epouvantable. In Gedanken war ich hier bei Ihnen. Ich weiß nicht, was ich gemacht habe, ich weiß
         nicht, was serviert wurde. Ich will es möglichst vergessen.«
      

      »Hewitt sagte am Telefon, die Gäste hätten sich erhoben und Ihnen applaudiert.«

      »Gewiss doch. Sie waren höflich. Ich weiß aber, dass ich in der Périgourdine die Trüffel vergessen habe.«
      

      »Gütiger Gott. Ich bin froh, dass ich nicht dabei war. Okay, wir wollen es vergessen.
         Darf ich eine Karotte haben? Die schmecken wunderbar zur Milch.«
      

      Er erwiderte »gewiss doch«, und ich nahm mir eine.

      Ich saß am Schreibtisch, stellte Schecks aus, um Rechnungen zu begleichen, als Wolfe
         aus den Gewächshäusern nach unten kam. Obwohl er nichts gesagt hatte, wusste ich,
         dass er genauso angespannt war wie ich bis gerade eben, und als er an seinen Schreibtisch
         ging, wandte ich den Kopf zu ihm um und sagte: »Entspannen Sie sich. Die Waffe wurde
         gefunden.«
      

      »Woher wissen Sie das?«

      Ich erklärte es ihm, begann bei der Unterredung mit Cramer und endete bei meinem Gespräch
         mit Fritz. Er fragte, ob ich mir eine Quittung für die Fotografie hatte geben lassen.
      

      »Nein«, sagte ich, »er war nicht in Stimmung, irgendetwas zu quittieren. Ich hatte
         ihm gerade mitgeteilt, dass Althaus nicht von einem FBI-Agenten getötet worden war, und das hat wehgetan.«
      

      »Zweifellos. Wird Mr. Wragg in seinem Büro sein?«

      »Möglich.«

      »Rufen Sie ihn an.«

      Ich drehte mich um und holte das Telefon, aber als ich zu wählen anfing, klingelte
         es an der Tür. Ich legte den Hörer auf und ging in den Flur, um nachzusehen, machte
         kehrt und sagte: »Sie können ihn selbst um eine Quittung bitten.«
      

      Er holte Luft. »Ist er alleine?«

      Ich sagte ja, ging zur Haustür und öffnete. Diesmal hatte mir Cramer keine Milch mitgebracht.
         Er hatte mir gar nichts mitgebracht, nicht einmal einen Gruß. Als ich ihm den Mantel
         abgenommen hatte, ging er ins Büro, und als ich dort eintraf, hatte er bereits in
         dem roten Ledersessel Platz genommen und das Wort ergriffen. Ich bekam noch den Schluss
         des Satzes mit: »... und ich hätte es besser wissen können. Gott weiß, ich hätte es
         besser wissen müssen.« Gerade als ich mich setzte, drehte er sich zu mir um. »Woher haben Sie die Waffe
         und wann haben Sie sie dort deponiert?«
      

      »Verflixt«, knurrte Wolfe, »Sie hätten nicht herkommen sollen. Sie hätten warten müssen,
         bis Sie Ihre Gedanken geordnet haben. Archie, rufen Sie Mr. Wragg an.«
      

      Wenn Cramer brodelt, ist es nicht leicht, ihn in seinem Redefluss zu bremsen, aber
         mit dem Namen Wragg gelang es Wolfe ohne Weiteres. Als ich LE 5–7700 wählte, hatte ich ihm den Rücken zugekehrt und konnte nicht sehen, wie er
         die Zähne aufeinanderbiss und Wolfe wütend anfunkelte, aber ich wusste, dass er es
         tat. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass Geduld und Durchhaltevermögen nötig
         sein würden, um bis nach oben vorzudringen, aber nein, gar nicht. Anscheinend hatte
         man bereits unten Bescheid gegeben, dass ein Anruf von Nero Wolfe Priorität hatte,
         was ein gutes Zeichen war. Im Nullkommanichts vernahm ich die gedehnte tiefe Stimme
         und ebenso Wolfe, denn er hatte seinen Hörer von der Gabel genommen. Ich blieb in
         der Leitung.
      

      »Wolfe?«

      »Ja. Mr. Wragg?«

      »Ja.«

      »Ich bin bereit für die Kugel. Jetzt. Wie vereinbart. Bringen Sie mir die Kugel, und
         ich händige Ihnen die Ausweise aus, sofern Ihre Männer nicht innerhalb eines Monats
         entlastet werden. Aber ich denke, das wird schneller gehen, sehr viel schneller.«
      

      Kein Zögern. »Ich komme.«

      »Sofort?«

      »Ja.«

      Als wir auflegten, fragte Wolfe mich: »Wie lange wird er brauchen?« Ich antwortete
         zwanzig Minuten oder weniger, da er ja kein Taxi suchen musste, und Wolfe wandte sich
         an Cramer. »Mr. Wragg wird in zwanzig Minuten hier sein. Ich schlage vor –«
      

      »Wragg vom FBI?«
      

      »Ja. Ich schlage vor, Sie verschieben Ihren Angriff bis zu seiner Ankunft – und vielleicht
         sogar, bis er wieder weg ist. In der Zwischenzeit werde ich Ihnen von einer abgeschlossenen
         Operation erzählen. Ich habe Mr. Wragg erklärt, dass ich sie nicht öffentlich machen
         werde, aber Sie sind nicht die Öffentlichkeit, und da Sie uns die Unternehmung erst
         ermöglicht haben, bin ich es Ihnen schuldig. Aber für die Verhandlung mit ihm wäre
         hilfreich, wenn Sie mir zwei Fragen beantworten. Wurde in Miss Dacos Apartment eine
         Schusswaffe gefunden?«
      

      »Gewiss. Ich habe Goodwin gerade gefragt, wann er sie dort deponiert hat, und werde
         ihn erneut danach fragen.«
      

      »Nach dem Gespräch mit Mr. Wragg vielleicht nicht mehr. War es die Waffe, die auf
         Morris Althaus registriert war?«
      

      »Ja.«

      »Das wird die Angelegenheit wohl vereinfachen. Also die Operation …«

      Er beschrieb das Geschehene, und er versteht es beinahe so gut wie ich, Bericht zu
         erstatten – besser sogar, wenn man lange Wörter mag. Es machte keinen Sinn, Hewitts
         Namen aus dem Spiel zu lassen, da das FBI von ihm wusste, und so nannte Wolfe alle Einzelheiten. Als er auf die Szene im Büro
         zu sprechen kam, in der die beiden Agenten vollkommen von Waffen umstellt waren und
         er deren Ausweise in seiner Schublade verstaut hatte, sah ich etwas, das ich nie zuvor
         gesehen hatte und vermutlich auch nie wieder sehen werde, ein breites Grinsen auf
         dem Gesicht von Inspector Cramer. Und es tauchte noch einmal dort auf, als Wolfe bei
         der Wiedergabe des Gesprächs mit Wragg vom Vormittag auf die Stelle zu sprechen kam,
         an der er ihm erklärte, sein eigenes Wort sei viel besser als seins. Ich dachte, dass
         er vielleicht sogar aufstehen, zu Wolfe gehen und ihm auf die Schulter klopfen würde,
         als es an der Tür klingelte und ich aufmachen ging.
      

      Ich habe erwähnt, dass Wragg durchaus beunruhigt schien, als Wolfe ihn bat, die Kugel
         zu bringen, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schrecken, den er bekam, als er
         ins Büro trat und Cramer sah. Ich stand direkt hinter ihm und konnte sein Gesicht
         nicht sehen, aber ich merkte, wie er stocksteif wurde und die Fäuste ballte. Cramer
         sprang auf, streckte eine Hand aus, zog sie aber gleich wieder zurück.
      

      Während ich einen gelben Stuhl brachte, sprach Wragg mit Wolfe. »Ihr Wort? Besser
         als meins? Sie gottverdammtes Stinktier!«
      

      »Setzen Sie sich«, sagte Wolfe. »Ob mein Wort besser ist oder nicht, mein Gehirn ist
         es auf jeden Fall. Ich urteile nicht über eine Situation, bevor ich sie nicht verstanden
         habe. Mr. Cramer ist –«
      

      »Alle Abmachungen sind hinfällig.«

      »Pfui. Sie sind doch kein Esel. Mr. Cramer bedauert, angenommen zu haben, dass ein
         Angehöriger Ihrer Behörde zum Mörder wurde. Wenn Sie sich setzen und wieder beruhigen,
         kann er Ihnen das selbst sagen.«
      

      »Ich muss mich bei niemandem entschuldigen«, knurrte Cramer. Er wandte den Kopf, um
         sicherzugehen, dass der rote Ledersessel noch da war, und setzte sich. »Wer Informationen
         zurückhält –«
      

      »Nein«, fauchte Wolfe. »Wenn Sie, meine Herren, miteinander streiten möchten, dann
         ist das Ihre Sache, aber nicht in meinem Büro. Ich möchte eine Situation klären und
         sie nicht noch verworrener machen. Ich unterhalte mich lieber auf Augenhöhe, Mr. Wragg.
         Nehmen Sie Platz.«
      

      »Wie wollen Sie die Situation klären?«

      »Setzen Sie sich, dann verrate ich es Ihnen.«

      Er wollte nicht. Er sah Cramer an, dann sogar mich, wie ein General, der das Schlachtfeld
         überblickt und seine Flanken prüft. Es gefiel ihm nicht, aber er setzte sich.
      

      Wolfe hob die Hand. »Eigentlich«, sagte er, »ist die Situation gar nicht verworren.
         Wir wollen alle dasselbe. Ich möchte eine Verpflichtung loswerden. Sie, Mr. Wragg,
         wollen bestätigt sehen, dass Ihre Männer nicht in einen Mord verwickelt sind. Sie,
         Mr. Cramer, wollen die Person, die Morris Althaus getötet hat, identifizieren und
         zur Rechenschaft ziehen. Es könnte kaum einfacher sein. Sie, Mr. Wragg, geben Mr.
         Cramer die Kugel in Ihrer Tasche und erklären ihm, woher sie stammt. Sie, Mr. Cramer,
         lassen die Kugel mit einer aus der Waffe vergleichen, die heute Nachmittag im Apartment
         von Sarah Dacos gefunden wurde, und anhand dieses und anderer Beweisstücke, die Ihre
         Männer zweifelsohne derzeit sicherstellen, lässt sich der Fall klären. Es gibt kein –«
      

      »Ich habe nicht gesagt, dass ich eine Kugel in der Tasche habe.«

      »Unsinn. Ich rate Ihnen, die Krallen einzufahren, Mr. Wragg. Mr. Cramer hat guten
         Grund zu der Annahme, dass Sie ein für einen Mordfall in seinem Zuständigkeitsbereich
         entscheidendes Beweisstück mit sich führen. Nach den Gesetzen des Staates New York
         hat er das Recht, Sie zu durchsuchen, hier und jetzt, und dieses an sich zu nehmen.
         Ist das korrekt, Mr. Cramer?«
      

      »Ja.«

      »Aber«, sagte Wolfe zu Wragg, »das wird nicht nötig sein. Sie haben ja ein Gehirn.
         Offensichtlich liegt es in Ihrem Interesse sowie dem Ihrer Behörde, dass Sie Mr. Cramer
         die Kugel aushändigen.«
      

      »Zum Teufel damit«, sagte Wragg. »Und dann tritt einer meiner Männer in den Zeugenstand
         und sagt unter Eid aus, er sei in dem Apartment gewesen und habe die Kugel an sich
         genommen? Zum Teufel damit.«
      

      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nein. Das nicht. Das würden Sie nicht tun. Sie geben Mr.
         Cramer Ihr Wort, hier im privaten Kreis, dass die Kugel von dort stammt und einer
         seiner Männer tritt dann in den Zeugenstand und sagt unter Eid aus, dass er sie in dem Apartment
         gefunden hat. Dann wird –«
      

      »Meine Männer leisten keinen Meineid«, sagte Cramer.

      »Bah. Unser Gespräch wird nicht aufgezeichnet. Wenn Mr. Wragg Ihnen eine Kugel aushändigt
         und sagt, dass Sie auf dem Boden von Morris Althaus’ Apartment gefunden wurde, und
         zwar gegen elf Uhr am Freitagabend, dem zwanzigsten November, werden Sie es ihm glauben?«
      

      »Ja.«

      »Dann heben Sie sich Ihr Theater für ein Publikum auf, das es zu schätzen weiß. Dieses
         hier ist nicht naiv genug. Ich glaube nicht –«
      

      »Vielleicht macht er gar kein Theater«, warf Wragg ein. »Er könnte sich ja selbst
         hinstellen und erzählen, woher er sie hat. Dann werde ich in den Zeugenstand berufen.«
      

      Wolfe nickte. »Das ist wahr. Das könnte er. Wird er aber nicht. Wenn doch, würde auch
         ich in den Zeugenstand berufen, ebenso Mr. Goodwin, und ein sehr viel größeres Publikum
         als dieses hier würde erfahren, wer den Mord an Morris Althaus aufgeklärt hat, nachdem
         Polizei und Staatsanwaltschaft acht vergebliche Wochen damit verbracht haben. Das
         würde er nicht machen.«
      

      »Verflucht sollen Sie sein«, sagte Cramer. »Alle beide.«

      Wolfe sah auf die Uhr. »Es ist nach meiner Essenszeit, meine Herren. Ich habe gesagt,
         was ich zu sagen habe und bin meiner Verpflichtung nachgekommen. Möchten Sie sich
         einigen oder es starrsinnig bleiben lassen? Dann bitte anderswo.«
      

      Wragg sah Cramer an. »Haben Sie irgendwelche Einwände?«

      Die Blicke des Polizisten und des FBI-Agenten trafen sich und hielten einander stand. »Nein«, sagte Cramer. »Sie?«
      

      »Nein. Haben Sie die Waffe?«

      »Ja.« Cramer wandte sich an Wolfe. »Sie haben gesagt, ich würde Goodwin nach dem Gespräch
         mit Wragg nicht mehr zur Rede stellen wollen. Das will ich nicht. Vielleicht später,
         wenn wir auf Widrigkeiten stoßen. Er würde mir ja doch nur ausweichen, also zur Hölle
         damit.« Er wandte sich erneut an Wragg. »Es liegt bei Ihnen.«
      

      Wraggs Hand fuhr in eine seiner Taschen und tauchte mit einem kleinen Plastikröhrchen
         wieder auf. Er erhob sich und machte einen Schritt vorwärts. »Diese Kugel«, sagte
         er, »wurde auf dem Boden von Morris Althaus’ Apartment gefunden, im Wohnzimmer, ungefähr
         um elf Uhr am Freitagabend, dem zwanzigsten November. Jetzt gehört sie Ihnen. Ich
         habe sie nie gesehen.«
      

      Cramer stand auf, um sie entgegenzunehmen. Er hob den Deckel den Röhrchens ab, ließ
         die Kugel in seine Handfläche fallen und begutachtete sie, dann steckte er sie wieder
         in das Röhrchen.
      

      »Da haben Sie verdammt Recht, jetzt gehört sie mir«, sagte er.


      
         Kapitel Fünfzehn
         

      

      Drei Abende später, am Montag um halb sieben, befanden Wolfe und ich uns im Büro und
         debatierten über einen Posten auf der Spesenabrechnung für Mrs. Bruner. Ich gebe zu,
         es war ein nebensächlicher Posten, aber es ging ums Prinzip. Er behauptete, das Mittagessen
         bei Rusterman’s aufzuführen sei gerechtfertigt und angemessen, und begründete dies
         damit, dass wir unsere Mahlzeiten dort aufgrund bereits geleisteter Dienste umsonst
         bekämen und auch weiterhin Dienste leisten würden, weshalb das Mittagessen eigentlich
         gar nicht umsonst gewesen sei. Ich vertrat den Standpunkt, dass die geleisteten Dienste
         ja bereits geleistet worden waren und noch zu leistende auch dann geleistet würden,
         wenn ich mit ihr in einem Automatenrestaurant gegessen hätte.
      

      »Mir ist bewusst«, sagte ich, »dass Sie dagegen sind. Aber selbst wenn Sie das Honorar
         bis an die Obergrenze treiben, sagen wir um weitere hunderttausend erhöhen, wird es
         möglicherweise dennoch nicht das ganze Jahr reichen, und Anfang September oder spätestens
         an Thanksgiving werden Sie einen neuen Auftrag annehmen müssen, deshalb wollen Sie
         jetzt noch so viel wie möglich aus Ihrer Klientin herauspressen. Dabei war sie eine
         hervorragende Klientin, und Sie sollten ein bisschen Rücksicht auf sie nehmen und
         indirekt auch auf mich, falls ich mich entschließen sollte, sie zu heiraten. Sie hat
         zahlreiche Unkosten zusätzlich zu Ihrem Honorar zu tragen, und jetzt kommt noch eine
         weitere Ausgabe hinzu, denn sie wird einen hochkarätigen Anwalt für die Verteidigung
         von Sarah Dacos engagieren. Haben Sie ein Herz.«
      

      »Wie Sie wissen, hat Miss Dacos gestanden.«

      »Also braucht sie erst recht einen Anwalt. Mir ist die Sache sehr wichtig. Ich habe
         sie zum Mittagessen eingeladen. Und möchte fast behaupten, dass ich, wenn es ihr in
         Rechnung gestellt wird, das Bedürfnis haben werde, ihr unter vier Augen zu gestehen,
         dass es aufs Haus ging. Vielleicht möchte sie –«
      

      Es klingelte an der Tür. Ich stand auf, ging in den Flur und sah eine Gestalt oben
         auf der Vortreppe stehen, die ich noch nie persönlich, dafür aber umso öfter auf Bildern
         gesehen hatte. Ich trat einen Schritt zurück und sagte: »Na, also. Der ganz große Fisch.«
      

      Wolfe sah mich stirnrunzelnd an, dann verstand er und tat etwas, das er sonst nie
         tut. Er verließ seinen Platz und kam zu mir. Gemeinsam standen wir nebeneinander und
         schauten. Der Besucher legte einen Finger auf den Knopf, und es klingelte erneut an
         der Tür.
      

      »Kein Termin«, sagte ich. »Soll ich ihn ins Wohnzimmer führen und eine Weile warten
         lassen?«
      

      »Nein. Ich habe nichts für ihn. Soll er sich den Finger wund klingeln.« Er drehte
         sich um und ging zu seinem Schreibtisch zurück.
      

      Auch ich trat wieder ins Zimmer. »Wahrscheinlich ist er den ganzen Weg aus Washington
         hergekommen, nur um Sie zu sprechen. Eine große Ehre.«
      

      »Pfui. Kommen Sie und machen Sie das fertig.«

      Ich nahm wieder Platz. »Wie schon gesagt, möglicherweise werde ich ihr unter vier
         Augen …«
      

      Es klingelte an der Tür.


      
         Jürgen Kaube

         Nachwort
         

      

      The Doorbell Rang war im Herbst 1965 noch nicht herausgekommen, da erhielt Rex Stout bereits einen
         Leserbrief. Der Schreiber fasste sich kurz: »Lieber Herr Stout, ich habe gerade gelesen,
         was im ›Herald Tribune Sunday Magazine‹ über Ihr Buch steht. – Thomas Jefferson dankt
         Ihnen. Thomas Paine dankt Ihnen. James Madison dankt Ihnen. – Und ich danke Ihnen.«
      

      Es kommt selten vor, dass die halbe Gründungsmannschaft der modernen Demokratie aufgeboten
         wird, um eine Detektivgeschichte zu loben. Lakonisch wie stets meinte Rex Stout später,
         er habe sich damals schon gefragt, was denn mit Benjamin Franklin und George Washington
         los gewesen sei. Und er spielte die politische Bedeutung seiner Geschichte über Nero
         Wolfe, wie der einmal das FBI reinlegte, herunter. Es sei ihm nur um eine gute Story gegangen. Das nächste Mal,
         ließ er wissen, werde er sich vielleicht auf die Heilsarmee, die römische Kirche,
         den Ku-Klux-Klan oder die Abstinenzbewegung christlicher Frauen stürzen.
      

      Dass das Buch sein größter Erfolg wurde, hing trotz alledem mit dem Stoff zusammen.
         Die Vereinigten Staaten hatten damals die Kommunistenjagd des Senator McCarthy gerade
         mal zehn Jahre hinter sich. Sie waren vom Attentat auf Kennedy erschüttert, ein Jahr
         danach hatte sich, der Roman streift es, mit Barry Goldwater ein Befürworter der Rassentrennung
         im öffentlichen Leben um das Präsidentenamt beworben. J. Edgar Hoover, in dem die
         Leser den ganz großen Fisch erkannten, der am Ende vergebens an der Tür Wolfes klingelt,
         war schon seit 1924 Chef des FBI und sollte es noch weitere sieben Jahre bleiben. Dass der Roman auf eine Liste der
         dem FBI nicht genehmen Schriften kam, Hoover den Autor für einen Kommunisten hielt und der
         Darstellung seiner Agenten bei Stout ausdrücklich widersprach, hätte Nero Wolfe nicht
         verwundert: »Sie haben es drauf angelegt, und jetzt stecken Sie mittendrin.« Stouts Schwester erhielt sogar Besuch von zwei FBI-Leuten, die sie über ihre politischen und religiösen Ansichten befragten: »Mein Bruder
         wurde darüber ganz grün vor Neid.«
      

      Das amerikanische »Federal Bureau of Investigation« zu provozieren, war freilich mehr
         als nur ein politisches Statement des bürgerrechtlich engagierten Autors. Es berührte
         die Form des Kriminalromans. Waren in ihm doch seit seinen Anfängen in der Mitte des
         neunzehnten Jahrhunderts vorzugsweise zwei Instanzen mit Ermittlungen beschäftigt.
         Einerseits die Polizei im Besitz staatlicher Gewaltmittel. Andererseits der Privatdetektiv,
         der mitunter auch ein Versicherungsagent, ein Anwalt, ein Pfarrer, eine von Zinsen
         lebende Lady oder ein pensionierter Offizier sein konnte. Dass der Rechtsstaat nicht
         ausreicht, um die Taten der intelligenten Verbrecher aufzuklären, ist für die Detektivgeschichte
         jener Epoche wesentlich.
      

      Weshalb aber reicht er nicht aus? Weil die Polizei gegenüber den Normalzuständen,
         die sie wiederherstellen möchte, befangen ist. »Der Polizist kennt nur die offizielle
         festgelegte Realität«, hat der Soziologe Luc Boltanski diesen Mangel beschrieben.
         Den großen Verbrecher befähigt demgegenüber gerade seine Unabhängigkeit von der konventionellen
         Wirklichkeitswahrnehmung dazu, alle ihr Verpflichteten zu manipulieren. Dem normalitätsgläubigen,
         nur mit dem ersten Blick ausgestatteten und immer auf dem Dienstweg befindlichen Inspektor
         tritt darum im klassischen Kriminalroman der mit dem Bösen, seinen außerordentlichen
         Absichten und seinen kognitiven Möglichkeiten vertraute Privatermittler überlegen
         zur Seite.
      

      Dass der Detektiv der Realitätsauffassung seiner Umwelt stets einen Gedankenschritt
         voraus ist, begründet die Schlagfertigkeit von Nero Wolfe und Archie Goodwin tiefer
         als es ihre persönlichen Eigenschaften könnten. »Sind sie beruflich hier?«, wird Goodwin in Champagner for One von 1958 gefragt und versetzt: »Wenn ich es wäre, was würde ich, Ihrer Ansicht nach, antworten?« »Sie würden es bestreiten.«
               »Und wenn ich es nicht wäre?« – So denkt der Privatdetektiv bei allem: Wie, wenn es anders wäre? Wie, wenn gerade
         die Tatsachen Konstruktionen sind? Wie, wenn das, was zwingend scheint, es nicht ist?
         Er wechselt beständig zwischen Vorder- und Hinterbühne der Gesellschaft und ist seiner
         Umgebung insofern selbst ein Rätsel, weil er sich nicht um die Instanzen und Konzepte
         schert, die den Grenzstreifen zwischen der offiziellen und der inoffiziellen Wirklichkeit
         bewachen.
      

      Unter allen amerikanischen Autoren jener Jahre hat Rex Stout dieses klassische Modell
         am stärksten aufgegriffen. Nero Wolf als exzentrisch-arroganter Dandy-Detektiv, der
         seine vertraulichen Dienste nur Privatpersonen erweist und als Schreibtischtäter seine
         Wirklichkeitskontakte – so wie der Leser von Romanen – über Assistenten herstellt,
         überbot alles, was man aus England in dieser Hinsicht gewohnt war. Doch mit Es klingelte an der Tür geht Stout über diese Unterscheidung zwischen Privatdetektiv und Polizei noch hinaus.
         Denn hier spielt er mit einer Situation, in der sich die Seite der staatlichen Ordnungskräfte
         selbst spaltet: in eine offizielle Polizei und eine, die je nach eigenem Bedarf entweder
         offiziell oder inoffiziell agiert. Das FBI vereint nämlich Strafverfolgung mit nachrichtendienstlicher Tätigkeit. Das Buch The FBI Nobody Knows, das die Romanhandlung auslöst, hat sich Stout nicht ausgedacht. Die Geheimpolizei,
         die es beschreibt, behandelt die Rechtsnormen, den Kern jener »offiziell festgelegten
         Realität«, seinerseits nur als Mittel, um im Vorfeld von Rechtsbrüchen Gefahren vorzubeugen,
         die es allesamt unter den Titel »Angriffe auf die bestehende Ordnung« bringt. Sie
         verschafft sich mit dem Argument, jede Information sei nützlich, Zugang zu jeder Hinterbühne.
         Stout hat das FBI in jenem Vorabgespräch des Herald Tribune darum als eine gegenüber dem Rechtsstaat »subversive Organisation« bezeichnet.
      

      Die technischen Mittel dieser doppelköpfigen Ermittlungswelt, deren Leitbegriffe »Sicherheit«
         und »Bekämpfung« lauten, haben inzwischen ebenso enorm zugenommen, wie die entsprechenden
         Spielräume möglicher Verbrechen. Niemand wälzt mehr Telefonbücher, um herauszubekommen,
         wer wo wohnt, und kommunizieren heißt vielfach, elektronische Spuren auf staatlichen
         und unternehmerischen Servern zu hinterlassen. Insofern schauen wir auf Passagen über
         ein Gerät, »das Stimmen angeblich auf eine halbe Meile Entfernung übertragen kann«, mit ähnlicher Rührung wie Raketeningenieure auf die gemütlichen Gondeln Jules Vernes.
         Doch wenn zutrifft, was Goodwin sagt: »die können alles«, dann spielt es keine so große Rolle, was nach dem Stand der jeweiligen Technik
         »alles« ist – denn, was immer es ist, es genügt stets, ein Individuum im Namen der
         Ordnung zu ruinieren. Mindestens so sehr wie um die Techniken der Überwachung geht
         es in Es klingelt an der Tür also um die gesellschaftliche Bereitschaft, Sicherheit gegenüber Freiheit vorzuziehen.
         Stout hat vor fünfzig Jahren die grundsätzlichen Widersprüche klar gesehen, die aus
         einer Verpolizeilichung des Rechts folgen, wenn Bürger unter dem erweckten oder tatsächlichen
         Eindruck einer diffusen Bedrohung vor allem als Gefahrenquellen wahrgenommen werden.
      

      Neben die Konkurrenz der privaten mit den staatlichen Ermittlern tritt so bei ihm
         der Konflikt der Polizei mit sich selbst. Stout setzt sie als Komödie in Szene, in
         der die Mordtat nur den Hebel abgibt, um die Logik der Exekutive aus den Angeln zu
         heben. Bei keinem Buch, sagt er, habe er sich beim Schreiben so vergnügt wie bei diesem.
         Ihren Höhepunkt erreicht diese Komödie, wenn klar wird, dass Beamten ohne ihren Ausweis
         etwas Entscheidendes fehlt. Dass der Staat »Ausflüchte« sucht – eine Lieblingsvokabel
         in den rhetorischen Attacken von Nero Wolfe auf seine Gegenüber –, wird hier zum Gegenstand
         des Gelächters, wenn sich zwei Behörden wechselseitig widerwillig darin unterstützen,
         kein Unrecht getan zu haben – es aber nur tun, weil ein Privatmann weiß, was sie getan
         haben, und damit droht, öffentlich zu machen, was der öffentliche Dienst als Geheimdienst
         tut.
      

      Rex Stout schrieb seine Kriminalromane in der großen Epoche der amerikanischen Soziologie.
         Ihre Themen sind seine. In Too Many Cooks von 1938 beispielsweise geht es um eine von Vorurteilen zusammengehaltene Oberschicht,
         deren größtes es ist, vorurteilsfrei zu sein. In Some Buried Caesar von 1939 wird ein Gemeinwesen geschildert, in dem jeder den anderen übers Ohr hauen
         will. Es ist eine Gesellschaft, in der – wie in Over My Dead Body von 1940 – jeder einen neuen Namen annehmen kann und scheinbar niemand an seine Vergangenheit
         gebunden ist oder in der – wie in The Golden Spiders von 1953 – die Armen zum Objekt eigens auf sie berechneter Verbrechen werden.
      

      Es ist unsere Gesellschaft. Stout, der vierzehn war, als das zwanzigste Jahrhundert
         begann, hat ihre ganze Dynamik durchlebt. Als Kind ein Bildungswunder vom Land, das
         als Rechenkünstler auftrat und mit elf überdies die Werke Alexander Popes sowie Plutarchs
         Viten durchgelesen hatte, zweigte er früh vom Weg einer Mittelschichtenbiographie ab. Als
         Gelegenheitsarbeiter übte er zwei Dutzend Berufe – vom Buchhalter bis zum Garnelenfischer,
         Fremdenführer und Hotelmanager – in allen Ecken der Vereinigten Staaten aus, bevor
         er Mitte Dreißig zum reichen Geschäftsmann wurde, der sein Geld mit der Erfindung
         eines Sparkassensystems für Schüler machte, um dann schon mit Vierzig das Geschäftsleben
         wieder aufzugeben. Als Europareisender und Schriftsteller bewegte sich Stout im Umkreis
         der klassischen Moderne, in dem er mit Gertrude Stein und James Joyce ebenso zusammentraf
         wie mit Gilbert Keith Chesterton und Thomas Mann. Kurz darauf wurde er durch den Börsencrash
         von 1929 fast vollständig um seine Mittel gebracht, zog sich in ein Landhaus zurück,
         wo er mit 46 seinen ersten Kriminalroman schrieb und sofort erneut erfolgreich war.
      

      Wenn es also je einen »self-made man« gegeben hat, dann war es Rex Stout. Der gelebte
         Individualismus eines durch und durch amerikanischen Lebenslaufs hat ihn aber nicht
         blind, sondern sehend gemacht für die gesellschaftlichen Umstände einer Zeit, in der
         mit der Freiheit auch die Freiheitsbedrohungen wachsen. Dem Verdikt Raymond Chandlers,
         die klassische Detektivgeschichte wisse zu wenig von der Welt außerhalb von Cheesecake
         Manor, verfallen Nero Wolfe und Archie Goodwin darum trotz ihrer snobistischen Grundstimmung
         nicht. In ihnen hat Stout vielmehr die Hoffnung imaginiert, die bürgerlichen Schichten
         fänden zu einem anderen Lebensinhalt als der unnachgiebigen und kein Mittel scheuenden
         Verteidigung ihrer engsten Interessen.
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               Rex Stout (1886-1975) wurde bekannt durch seine Kriminalromane mit dem übergewichtigen
                  Privatdetektiv Nero Wolfe. Zwischen 1933 und 1975 verfaste er 33 Romane und zahlreiche
                  Erzählungen dieser Serie. Bevor er mit 46 Jahren seinen ersten Nero-Wolfe-Roman schrieb,
                  war er ein erfolgreicher Geschäftsmann. Zeitlebens trat er für die Wahrung individueller
                  Freiheitsrechte ein und war lange Vorsitzender des amerikansichen Schriftstellerverbands.
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Coutidential Wero
From Rex Stout
September 15 1949

DESCRIPTION OF NERO WOLYE

Hoight 5 ft. 11 in, Welght 272 lbs. Age 56
Mass of derk brown hair, very little greying, is 4ot
Perted but sweops Off 5 the right because ha brushes
with his right band. Derk brown oyes are average in
3120, but 100k smallor because they are moetly half
¢losed. They slways are aimed straight at the peréon
e is taliing to. Torohead is high, Head end face
270 big but 4o 10t seem 50 in Proportion to the vhole.
Zers rather smsll. MNose long and marvow, sligntl:
aguilize. Mouth mobile and extremely variadls; lips
whon pursed ere full and thiok, but in fenss moments
they are tain and their line 13 long. Cheeks full but
Dot pudgy; the high point of the cheskboms can be saen
from straight front. Complexion varies from scae
floridity after mals to an ivory pallor late at night
When be has spent six hard hours working on someomo.
He breathes smoothly and without sound sxospt when he
13 eating; then b takes in and lete out great gusts of
eir. Eis'mssive shoulders never slump; when ho stands
up ot ell be stends straight. He shaves every day. He
Bag o mall brown mole fust above his Tight jawbons,
balfway btetween the chin and the ear.

"DESCRIPTION oF

Woight 180 Ibs. Age 52. Hair is
1ignt rTather then dark, but just barely decided mot to

be red; Be gats it out every two weeks, rather sbort,

2nd brishes 1t straight back, but it bieps stanaing Up.

He ghaves four times a week nd grasps at every exouss

o make it only thres times. His features are all reg-
ular, well-zodsled and wall-proportionsd, exeept the

nose! He escapes the curss of being the ovie actdr

type caly through the mose. Tt i mot a true pus end

15 by no means & Geformity, but it is a 1{ttle ahort

and the ridge is broad, and the tip has continued on

its owm, beybnd the cartilegs, giving the impression

of stariling end quite indopendent iwitiative. Tha oyes
aTe grey, and sre inquisitive and quick to move. He is
misculer both in appearance and in mOVOWONT, end upright
in posture, but his shouldors stoop & 1it619 in unconseicus
maction 15 Wolts's repested oriviotam that be is too
self-assertiva.

DESCRIPTION CF WOLFE'S OFFICE
The G130 brownstone on West 35th Street is a double-

widsh house. Entering at the front door, wiich ia sevem

steps up from the sidewalk, you are facing the length of
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In furnishings the room has no apparent unity
but it has plenty of cheracter, Wolfe pormits nothing
to b in it that he doesn't enjoy looking at, and thag
tas been the only oriterion for sdmission. The globe
is three feet in diameter. Wolfe's chair was made by
Meyer of cardato. His desk is of cherry, which of
course olashes with the cardato, but Wolfe likes it.
The oouoh is upholstered in bright yellow materisl
which has to g0 to the cleamera every three months.
The carpet was woven in Montenegro in the early nine-
teonth century and has been extensively patohed. The
nly wall decorations are three pictures: a Manet, a
oopy of & Corregio, and a genuine Lscmardo sketoh. The
chaira are all shapes, colors, materials, and sizes.
The total effect makes you blink with bewilderment at
the first visit, but if you had Arohle's job and lived
thers you would probably learn to liks it.
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a wide carpeted hall. At the right is en encrmous ooat
rack, eigst feet widé, Shen the stairs, and beyond the

staifs the door to the dining room. There wers orisi-

ally two rocas dn that sida of the hail, bu Woife bad

$he partition removed mad turned 1t into’a dining Tomm

forty feet long, with a table largs enough for six (but
extengibls) square in the middlo. It (and all other

ooms) are carpeted; Wolfe mtes bare floors, At the

far end of the big fall i3 the idtohen. A fhe lert of the
Ddg all are two doors; tne first cms is o what Avonte cslls
the front room, and the second is o the office. The fromt
oom i3 used chisfly as an anteroom; Nero and Archls do

0 living there. It i rather amall, and the furmiturs

i3 & rendon mizture without any special character,

The offics is large end nearly square. In the far
sorner to the left (as you enter from the hall) a amall
octangle hes beon wallod off to make a place for a
John end s washbowl — So save steps for fiolfe. The door
laading to 1t faces you, and around bhe corner, along its
other wall, fs o wido aad well-cushicmed couoh.
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